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         Für alle Frauen in Lakeshore, die wissen, dass die späten Früchte die süßesten sind.
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         »Glaub mir, Patricia Anne«, sagte meine Schwester Mary Alice, während sie in meine Küche gestapft kam und ihre Handtasche
            auf den Tisch warf, »die Hochzeitsgeschenke werden kein Problem sein. Das Mädchen besitzt ja nicht einmal eine Eierplatte.«
         

         »Du kannst ihr doch die eine von dir geben, auf der See Rock City steht und wo die Eier dramatisch über die Wasserkaskaden der Ruby Falls stürzen.«
         

         »Bist du verrückt? Das ist eine Antiquität, die habe ich im Lookout-Mountain-Souvenirshop erstanden, als ich mit der Abschlussklasse
            nach Washington gefahren bin.« Mary Alice nahm sich einen Stuhl und blickte zu mir hoch. »Was um alles in der Welt tust du
            da?«
         

         »Was würdest du denn vermuten?«

         »Dir den Hals brechen.«

         »Mit Sicherheit.« Ich stand auf dem Küchentresen und lackierte die Wandschränke. Das Problem war nur, dass ich einen Meter
            fünfundfünfzig groß bin, der Abstand zwischen Tresen und Zimmerdecke aber bloß einen Meter vierzig beträgt, was mich zu einer
            Position zwang, die dem Glöckner von Notre-Dame zur Ehre gereicht hätte. Ich legte meinen Pinsel auf die offene Dose Hochglanz-Weißlack,
            setzte mich auf den Tresen und rieb meine steifen Schultern.
         

         »Du bist zu alt für so was«, sagte Mary Alice. »Du könntest leicht runterfallen und dir die Hüfte brechen. Sicher hast du Osteoporose. Du bist geradezu prädestiniert dafür, weißt du. Erst neulich hat diese Ärztin mit den dicken Grübchen
            in ›Good Morning America‹ gesagt: ›Wenn Sie mager, alt und weiß sind, dann passen Sie bloß auf!‹«
         

         »Ich liebe Malerarbeiten«, sagte ich. »Wo hat man sonst ein so unmittelbares Erfolgserlebnis? Vielleicht höre ich in fünf
            Jahren damit auf, wenn ich so alt bin wie du.«
         

         Mary Alice runzelte die Stirn, beschloss dann aber, den Mund zu halten. Sie war unlängst sechsundsechzig geworden, hatte sich
            aber entschieden, von da an rückwärts zu zählen. Nach der letzten Zählung ist sie vierundsechzig. Macht natürlich einen riesigen
            Unterschied. Das erinnert mich an diesen Werbespot, in dem sie Urgroßmutters hundertsten Geburtstag feiern und eine Frau boshaft
            ihrer Nachbarin zuflüstert, dass Urgroßmutter in Wirklichkeit schon hundertundeins ist.
         

         »Wie gesagt«, fuhr sie fort, »ich glaube nicht, dass dieses Mädchen auch nur einen Hosenknopf besitzt.«

         »Ich schätze, mit ›diesem Mädchen‹ meinst du Sunshine Dabbs.«

         »Na klar, Maus. Von wem sollte ich sonst reden?« Mary Alice stand auf, öffnete den Kühlschrank und nahm einen Krug Eistee
            heraus. »Möchtest du welchen?«
         

         Ich griff hinter mich und reichte ihr zwei Gläser. »Sie scheint aber sehr nett zu sein. Hübsch. Niedlich.«

         »Ja, natürlich. Sonst hätte Ray sie ja wohl nicht geheiratet. Aber ich will nicht, dass jemand nur wegen dem Geld hinter meinem
            Baby her ist.«
         

         »Gott bewahre uns davor, dass eine Frau des Geldes wegen heiratet.«

         Das ließ mir Mary Alice nicht durchgehen. »Das ist geschmacklos, Patricia Anne. Ich habe sie alle geliebt, und das weißt du!« Mit »alle« meinte sie ihre drei Ehemänner, die
            samt und sonders achtundzwanzig Jahre älter gewesen waren als sie, unglaublich vermögend, ausreichend viril, um sie je einmal
            zu schwängern, und rücksichtsvoll genug, um auf appetitliche Weise zu sterben, wenn auch Roger Cranes Ableben während eines
            Transatlantikfluges einige Probleme verursacht hatte.
         

         »Ich weiß«, räumte ich ein. Obwohl Fred, mein Mann, immer sagt: »Geld ist schon hilfreich.«

         »Dann hör auf mit deinen schäbigen Anspielungen.« Sie stellte den Tee auf den Tisch. »Komm runter von deinem Küchentresen,
            und ich erzähl dir, was ich über Sunshine herausgefunden habe. Hast du irgendwelche Kekse da?«
         

         Ich rutschte vom Tresen herunter und warf einen Blick in die Brotbüchse. »So ein paar Waffeldinger.«

         »Die mit dieser Füllung in der Mitte? Ich liebe den Belag, den sie auf der Zunge hinterlassen.«

         Ich reichte ihr die Packung. »Ich dachte, du bist auf Diät.«

         »Bin ich auch. Ich habe zum Mittagessen nur so einen Diät-Milchshake getrunken. Deshalb bin ich ja auch so hungrig.« Sie stopfte
            sich mehrere Kekse in den Mund. »Möchtest du auch einen?« Ich schüttelte den Kopf. »Mein Gott! Die Magersucht!«
         

         Ich machte mir keine Mühe zu antworten. Meine Schwester und ich sind der lebende Beweis dafür, welche Genvariationen es innerhalb
            einer Familie geben kann. Mary Alice ist einen Meter dreiundachtzig groß, bringt nach eigenen Angaben hundertdreizehn Kilo
            auf die Waage und hat olivfarbene Haut. Früher war sie brünett, mittlerweile wechselt ihre Haarfarbe häufig. Ich hingegen bin klein und dünn, habe helle, sommersprossige Haut und Haare,
            die meine Schwester als »farblos« zu bezeichnen pflegt. Mittlerweile sind sie größtenteils grau, wenn ich mich nicht in vorübergehender
            geistiger Umnachtung von Schwesterherz dazu überreden lasse, sie mit irgendwas zu färben, was ihr gelegentlich gelingt.
         

         »Hat Ray sich gemeldet?«, fragte ich.

         Schwesterherz bedeutete mir kauend, einen Moment zu warten, und nahm einen Schluck Tee, bevor sie antwortete. »Hat er. Gestern
            Abend.«
         

         »Warum hat er denn nicht schon früher angerufen? Er lässt einfach ein Mädchen, das du nicht im Geringsten kennst, bei dir
            hereinspazieren und verkünden, dass sie geheiratet haben?«
         

         »Er hatte eine Gruppe für einen einwöchigen Tauchkurs da, und ich glaube, er ist einfach nicht auf die Idee gekommen, dass
            Sunshine so schnell nach Hause kommen würde. Er hat sich dafür entschuldigt. Ich habe ihm gesagt, das sei in Ordnung. Ich
            sei eben nur überrascht gewesen, als dieses fremde Mädchen bei mir an der Tür erschien und mir erzählte, sie sei mit meinem
            Sohn verheiratet.« Schwesterherz biss in einen weiteren Keks. »Er sagt, er sei nächste Woche wieder zu Hause.«
         

         »Gehen sie dann nach Pago Pago zurück?«

         »Bora Bora. Keine Ahnung. Ich hoffe, sie bleiben hier. Sie könnten in Destin wohnen. Legen die Tauchschiffe nicht dort ab?«

         Ich zuckte die Schultern. Tiefseetauchen war nicht mein Ding. Als Ray, das jüngste von Mary Alices drei Kindern, sich in den
            Südpazifik aufmachte und ein Tauchschiff kaufte, argwöhnte ich, sein Ehrgeiz könne durch die Vorstellung entfacht worden sein,
            dass ihn dort exotische Mädchen im Baströckchen am Strand erwarteten, die singend Hula tanzten. Aber sein Unternehmen hatte sich als weitgehend
            erfolgreich herausgestellt. Und wenn die Bastrockmädchen nicht Wirklichkeit geworden waren, so hatte er jedenfalls keine Zeit
            gehabt, allzu enttäuscht zu sein. Junge Amerikanerinnen, Australierinnen und Japanerinnen sind große Tauchfans. Mary Alice
            besitzt ein ganzes Fotoalbum mit Aufnahmen von Kapitän Ray Crane, wie er breit grinsend die verschiedensten Bikinimädchen
            im Arm hält.
         

         Und nun hatte ihn sich Sunshine Dabbs aus Locust Fork, Alabama, geangelt.

         »Erzähl mir, was du über sie herausgefunden hast«, sagte ich. »Zunächst einmal – ist das ihr wirklicher Name? Sunshine?«

         »So hat sie sich jedenfalls vorgestellt, als sie vor meiner Haustür erschienen ist. Sunshine Dabbs. Ray nennt sie Sunny. Sei’s
            drum, jedenfalls ist sie erst zwanzig. Zwischen ihnen ist also ein Altersabstand von elf Jahren.«
         

         »Das geht doch noch.« Ich dachte an meine eigene Tochter Haley, die mit einem zwanzig Jahre älteren Mann verlobt war.

         »Ja. Das ist okay. Eigentlich ist alles bestens.« Mary Alice nahm einen weiteren Schluck Tee. »Gott, ist das heute heiß!«

         »Fünfunddreißig Grad«, pflichtete ich ihr bei. Obwohl das für Birmingham im August völlig normal ist.

         »Wie dem auch sei« – Mary Alice griff nach einem weiteren Keks –, »sie hat das Jefferson State Junior College besucht und einen Abschluss als Krankenschwester gemacht. Im September sollte
            sie anfangen, an der Uniklinik zu arbeiten. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sich das jetzt wegen der Hochzeit geändert
            hat.«
         

         »Was ist mit ihrer Familie?«
         

         »Sie ist bei ihrer Großmutter aufgewachsen. Ihre Mutter reist viel – hat irgend so einen Vertreterjob, meine ich. Über den
            Vater weiß ich nichts. Sunshine sagte nur, er habe nie existiert.«
         

         »Nun, zu einem bestimmten Zeitpunkt ist er offensichtlich in Erscheinung getreten. Und wenn ihre Mutter einen guten Job hat,
            was bringt dich dann auf die Idee, sie würde keinen Hosenknopf besitzen? So ein Tauchtrip in den Südpazifik kostet ein Vermögen.
            Wie konnte sie sich denn so was leisten?«
         

         »Sie hat ihn beim ›Glücksrad‹ gewonnen. Erinnerst du dich, als die Sendung in Atlanta war?«

         »Nicht zu fassen.«

         »Und dass sie nicht einen Hosenknopf besitzt, kannst du mir ruhig glauben. Du hättest den Wagen sehen sollen, mit dem sie
            herkam. Sie musste ihn die Auffahrt runterrollen lassen, damit er ansprang.« Mary Alice brach einen Waffelkeks auseinander
            und schleckte die Füllung heraus. »So viele Fehlzündungen bei einem Auto habe ich seit Langem nicht mehr gehört. Aber sie
            ist niedlich wie nur sonst was, die kleine Göre. Hatte das Haar zu einem französischen Zopf geflochten. Eine Blondine.« Mary
            Alice stopfte sich den ganzen Keks in den Mund und fuhr fort: »Ich will euch alle für morgen Abend zum Abendessen einladen,
            damit ihr sie kennenlernt. Henry wird kochen.«
         

         »Um wie viel Uhr?«, fragte ich. Fred musste ich gar nicht erst fragen, ob er schon andere Pläne hatte. Henry Lamont, der Schwiegersohn
            meiner Schwester, arbeitet als Chefkoch in einem der edelsten Countryclubs von Birmingham, und mein Mann ist sein größter
            Fan.
         

         »Um sieben. Oder ist das zu spät für Fred?«

         »Ich denke, er kriegt das geregelt.« Ich schnappte ihr die Kekspackung weg. »Wer kommt denn alles?«
         

         »Henry und Debbie, falls sie sich danach fühlt.«

         »Mein Gott, ja, ich weiß noch, wie das ist, du nicht?«

         »Morgendliche Übelkeit? Die hatte ich nie.«

         »Und wie du die hattest! Du hast monatelang mit dem Kopf in der Toilette gehangen!«

         »Na ja, ein- oder zweimal hat es mich vielleicht gezwickt.« Schwesterherz krallte sich erneut die Kekse und nahm den letzten
            aus der Packung. »Wie dem auch sei, ich freue mich jedenfalls für die beiden, dass es so schnell geklappt hat. Ob es diesmal
            wohl wieder Zwillinge werden? Wär das nicht was?«
         

         Ich stimmte ihr zu. Debbie hat bereits zwei wundervolle zweijährige Zwillingsmädchen, Fay und May. Sie war mit Mitte dreißig
            dem Ticken ihrer biologischen Uhr gefolgt und hatte, da Single, der Samenbank der Universität von Alabama einen Besuch abgestattet
            – mit spektakulärem Erfolg. Mittlerweile glücklich mit Henry Lamont verheiratet, war sie nun im zweiten Monat schwanger.
         

         »Ist sie in der Lage, normal zu arbeiten?« Debbie ist ausgesprochen erfolgreich als Anwältin tätig.

         »Sie sagt, sie hat eine Kotztüte. Wenn sie sie rauszieht, lässt der Richter die Verhandlung kurz unterbrechen.«

         »Darauf geh ich jede Wette ein.«

         Mary Alice und ich grinsten uns an. Wir haben beide drei Kinder, alle mittlerweile in den Dreißigern (Lieber Gott! Marilyn,
            die Große meiner Schwester, und Freddie, unser Ältester, feiern bald ihren Vierzigsten!), aber mit Ausnahme meines Mittleren,
            Alan, der zwei Jungs im Teenageralter besitzt, hat es niemand von den anderen eilig damit gehabt, Enkel zu produzieren, die
            wir verziehen können.
         

         »Wird Sunshines Familie morgen Abend dabei sein?«, fragte ich.
         

         »Ihre Mutter nicht. Die ist irgendwo unterwegs. Aber Meemaw kommt.«

         »Meemaw?«

         »So hat sie sie jedenfalls genannt. Ihre Großmutter.«

         »Ich vermute, Meemaw hat auch einen Namen.«

         Mary Alice runzelte die Stirn. »Und ich weiß ihn nicht. Es war von ›Meemaw hier‹ und ›Meemaw da‹ die Rede, und ich habe vergessen
            zu fragen. Wie kann ich den wohl noch rausfinden? Ich würde sie nur sehr ungern als Meemaw Dabbs vorstellen, weißt du? Gott,
            ich kann es einfach nicht glauben, dass Ray das getan hat.«
         

         »Meemaw Dabbs wäre in keinem Fall richtig. Nicht, wenn sie die Mutter von Sunshines Mutter ist.«

         Mary Alice rührte ihren Tee um. »Stimmt.«

         Ich konnte meinen alten Hund Woofer draußen bellen hören. Es war zu heiß, als dass er sich über irgendetwas aufregen würde,
            also war es wohl einfach die Hitze. Ich musste Eis in seinen Wassernapf füllen. Aber just in diesem Moment schob sich eine
            Wolke vor die Sonne. Der Vorbote des üblichen August-Nachmittagsgewitters. Ich sah Schwesterherz zu, wie sie in ihrem Tee
            rührte; meine Schultern schmerzten, und ich war plötzlich furchtbar schläfrig.
         

         »Hey!«, sagte sie.

         Ich fuhr hoch.

         »Locust Fork liegt im Blount County, stimmt’s?«

         »Ich weiß nicht. Warum?«

         »Was glaubst du, wie viele Leute da wohnen?«

         »Nicht viele, würde ich denken.«

         »Wetten, dass ich jemanden weiß, der Meemaws Namen kennt?«

         »Wer?«
         

         »Sheriff Reuse. Ich wette, dieser Leuteschinder kennt jeden Hund mit Namen und weiß, ob er gegen Tollwut geimpft ist.«

         »Ruf ihn an«, sagte ich. »Er wird sicher begeistert sein, von dir zu hören.« Meine Schwester und Sheriff Reuse hatten sich
            im Jahr zuvor kennengelernt, als sie aus einer verrückten Laune heraus eine Country-und-Western-Bar gekauft hatte, die ihr
            nichts als Ärger einbrachte. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass sie und Sheriff Reuse keine Seelenverwandten sind.
         

         »Du mit deinem Sarkasmus. Ich wette, er freut sich wirklich, wenn er von mir hört. Der Mann führt ein stinklangweiliges Leben,
            Patricia Anne.«
         

         »Hmmmm.« Was sollte ich dazu sagen?

         »Wo ist dein Telefonbuch?«

         Ich zog es unter der Zeitung hervor, die ausgebreitet auf dem Küchentresen lag, und folgte ihr ins Wohnzimmer. Das wollte
            ich hören.
         

         Ich bekam natürlich nur die eine Seite des Gesprächs mit, aber die ging ungefähr so:

         Mary Alice (mit butterweicher Stimme): »Sheriff Reuse? Wie geht es Ihnen? Schön, Ihre Stimme zu hören. Hier ist Mary Alice
            Crane.« (Pause. Nach wie vor süße Stimme.) »Nein, alles bestens. Nein, ich habe da oben in kein Objekt mehr investiert. Ich
            weiß, obwohl ich mich wirklich nicht verantwortlich fühle für das, was passiert ist.«
         

         (Lange Pause. Stimme nicht mehr ganz so süß.) »Was ich gerne wissen will, ist, ob Sie eine Familie in Locust Fork mit Namen
            Dabbs kennen.« (Pause.) »Nein, ich kaufe nicht ihren Grundbesitz, das versichere ich Ihnen.« (Nicken.) »Sunshine Dabbs ist
            der Name der Tochter. Das heißt, jetzt Sunshine Crane. Sie und mein Sohn haben gerade auf Bora Bora geheiratet.« (Pause.) »Bora Bora im Südpazifik.«
            (Erneutes Nicken.) »Ja. Was ich aber wissen will, ist, wie die Großmutter heißt. Ich kenne sie nur als ›Meemaw‹, und morgen
            Abend gebe ich eine Dinnerparty, und es wäre doch peinlich, wenn ich die Großmutter meiner neuen Schwiegertochter vorstellen
            muss und den Namen nicht kenne.« (Pause.) »Ja, mein Sohn hat Sunshine Dabbs geheiratet. Das Dinner ist morgen Abend. Natürlich
            ist Meemaw eingeladen.« (Indignierter Blick in meine Richtung. Hält den Hörer weg vom Ohr.) »Er lacht.«
         

         »Sheriff Reuse lacht nicht.«

         »Also, dann imitiert er es aber ziemlich gut.« Sie reichte mir den Hörer. Es war nicht klar, ob der Sheriff lachte, weinte
            oder dabei war zu ersticken.
         

         »Sheriff Reuse?«, fragte ich. »Hier ist Patricia Anne Hollowell. Stimmt irgendetwas nicht mit Ihnen?«

         »Turkett«, japste er endlich.

         »Was?«

         »Turkett. Ihr Name ist Turkett.«

         »T-U-R-K-E-T-T?«, buchstabierte ich.

         »Es gibt also einen Gott.« Die gurgelnden Geräusche setzten erneut ein, dann war die Leitung tot.
         

         Mary Alice und ich blickten uns an.

         »Was um alles in der Welt sollte das denn deiner Meinung nach sein?«, fragte sie.

         »Keine Ahnung. Er sagte, es gebe einen Gott, und dann legte er auf. Oh, und er sagte, ihr Name sei Turkett.«

         »Wie, Turkett?«

         »Ich weiß nicht. Er hat zu sehr gelacht.« Ich streckte ihr das Telefon hin. »Möchtest du ihn noch einmal anrufen?«

         »Turkett?«
         

         »Ja. Und dann sagte er, es gebe einen Gott, und legte auf.«

         »Meemaw Turkett?«

         »Vielleicht stellt Sunshine sie uns ja vor.«

         Mary Alice legte das Telefon zurück auf das Beistelltischchen. »Ich hätte diesen Idioten jedenfalls nicht anrufen sollen.«

         »Stimmt.« Ich meinte es ernst.

         Sie stand auf. »Ihr kommt dann um sieben. Okay?«

         »Ich freue mich schon«, sagte ich wahrheitsgemäß.

         Schwesterherz bewegte sich auf die Hintertür zu. »Was gibt es denn bei euch heute zum Abendessen?«

         »Tiefkühlkost, falls Fred nicht bei Morrison’s Café haltmacht.«

         »Bei dem Farbgestank kann man hier sowieso nicht essen.«

         »Wir nehmen es uns vielleicht mit ins Schlafzimmer und essen im Bett.«

         »Hättest du wohl gern.«

         Ich wollte gerade die Tür hinter ihr schließen, als sie sich noch einmal umdrehte. »Turkett? Bist du dir ganz sicher?«

         Ich nickte.

         »Was glaubst du, warum er so gelacht hat? An dem Namen ist doch nichts verkehrt. Nicht Smith oder Jones, aber der Name ist
            doch in Ordnung.«
         

         Ich zuckte die Achseln. Sheriff Reuses Lachen war, milde gesagt, beunruhigend gewesen.

         Von Westen her war das erste Donnergrollen zu vernehmen. Ich winkte Mary Alice hinterher und schloss die Tür. Meemaw Turkett?
            Ich schnappte mir den Pinsel und stieg zurück auf den Küchentresen. Gott im Himmel!
         

         »Sieht gut aus, Liebling«, sagte Fred, mein Mann, als er wenig später hereinkam. Er trat einen Schritt zurück und bewunderte
            die Wandschränke. »Du hast heute eine Menge geschafft.«
         

         »Sieht wirklich nicht schlecht aus, oder? Sauber und frisch. Was ist in der Tüte?«

         »Shrimps süß-sauer. Und Frühlingsrollen.« Er stellte das Essen auf den Küchentisch, kam zu mir herüber und tätschelte meinen
            Hintern. »Warum lässt du es nicht gut sein für heute? Ich mach den Rest dann am Samstag.«
         

         »Eine hervorragende Idee.« Ich reckte mich und massierte meinen Nacken. »Wie war dein Tag?«

         »Prima! Es läuft wirklich gut, Patricia Anne.« Fred war in den letzten paar Wochen damit beschäftigt gewesen, seine Fertigungsfirma
            mit einem in Atlanta ansässigen größeren Unternehmen zusammenzulegen. Er hat mit seiner Firma – Metal Fab – einmal ganz klein angefangen, und er hängt sehr an ihr. Als ich mich jedoch aus dem Lehrberuf zurückgezogen
            hatte, wurde ihm klar, dass ein ganzer Betrieb auf seinen Schultern lastete und dass er nicht einfach mal ein paar Tage freinehmen
            konnte, geschweige denn richtig verreisen. Jetzt waren ihm, obwohl er nach wie vor Chef von Metal Fab ist, viele der alltäglichen
            Probleme abgenommen worden.
         

         Ich beugte mich nach unten und küsste ihn auf den Kopf. Und einen hübschen Haarschopf hatte er auch, ja, danke, Ma’am, dicht
            und stahlgrau, dieser gutaussehende vierundsechzigjährige Knabe.
         

         »Warum hüpfst du nicht kurz unter die Dusche, bevor wir essen?«, fragte er.

         »Klingt großartig.«

         »Ich komm sogar mit unter die Dusche und schrubbe dir den Rücken.«

         »Okay. Aber nur, wenn du dir hinterher noch Zeit für eine kleine Perversität nimmst.«
         

         »Schweig still, mein Herz. Was hast du im Sinn?«

         »Eine ordentliche Einreibung mit Voltaren.«

         »Leg den Pinsel in die Spüle, Frau.«
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         Fred war begeistert, dass wir zu einem von Henry zubereiteten Abendessen gehen würden. Auf der Fahrt zu Mary Alice am nächsten
            Abend beschäftigte er sich ausgiebig mit Henrys kulinarischen Talenten.
         

         »Vielleicht hat er ja diese kleinen Wraps gemacht oder was von der Pastete, die man auf diese norwegischen Cracker schmiert.
            Gott, ist das Zeug gut.«
         

         »Mary Alice kennt nach wie vor Meemaw Turketts vollständigen Namen nicht«, sagte ich. »Sie hat ›Turkett‹ im Telefonbuch nachgeschlagen,
            und da gab es fünf davon. Bei einem stand ›M.M.‹. Sie meinte, das könnte doch Mee Maw heißen. So was von lächerlich.«
         

         Aber Fred, der beim ersten Mal, als ich ihm von Meemaw und Schwesterherzens Anruf bei Sheriff Reuse erzählt hatte, fast geplatzt
            wäre vor Lachen, hatte jetzt andere Dinge im Kopf. »Vielleicht hat er ja auch diese kleinen glasierten Hühnchen mit Pekannussfüllung
            gemacht. Das ist bekanntlich eine seiner Spezialitäten.«
         

         »Stubenküken.« Ich wurde allmählich ein wenig gereizt. Henry Lamont war zugegebenermaßen einer der besten Köche der Welt,
            aber wenn man Fred so zuhörte, konnte man meinen, Henry habe die Kochkunst erfunden. Ein Blick auf Fred, und man sieht, dass
            ich ihn in den letzten vierzig Jahren ziemlich ordentlich verköstigt habe. Okay, gelegentlich lasse ich mir von Piggly Wiggly,
            Morrison’s Café oder Stouffer’s helfen. Und wenn schon. Ich bekomme eine durchaus essbare Mahlzeit zusammen, wenn es sein muss.
         

         Doch im Kopf meines Mannes spukten ausschließlich Visionen von Henrys Kochkunst umher. »Bei ihm sehen die Sachen auch so gut
            aus«, sagte er. »Wie er den Hühnern grüne Schwänze verpasst, finde ich einfach toll.«
         

         »Es bedarf keines großen Talents, um am Hintern von einem Huhn einen Stängel Petersilie zu befestigen.«

         Fred warf mir einen erstaunten Blick zu. »Was ist denn los, Liebling?«

         »Nichts.« Sollte ich vielleicht zugeben, dass ich eine eifersüchtige und boshafte Person bin? Aber Herr im Himmel! Vierzig
            Jahre Schinderei am heißen Herd verdienten ein wenig Anerkennung.
         

         Glücklicherweise – oder unglücklicherweise – kapierte Fred nichts. Er hielt an einer Ampel und sagte, er hoffe, Henry habe
            diese kleinen Zitronenkuchen gebacken, diese winzigen Dinger, die man in nur zwei Bissen verspeist hätte und die irgendetwas
            Besonderes im Teig hätten, so dass Boden und Rand nicht wie Papier schmeckten.
         

         Fred bewegte sich auf dünnem Eis – Eis, das immer dünner wurde. Zufälligerweise mache ich nämlich dank der Jiffy-Pie-Teigmischung einen wundervollen Kuchenboden
            und -rand. Und der schmeckt nicht wie Papier.
         

         »Wie heißt doch gleich noch mal das Mädchen?« Freds plötzlicher Themenschwenk kam überraschend für mich. Ich musste einen
            Moment lang nachdenken.
         

         »Sunshine Dabbs. Jetzt Crane.«

         »Ich hatte vor Jahren mal einen Dabbs als Mitarbeiter. War ziemlich gut, der alte Knabe. Ich frage mich, ob das wohl ihr Vater
            war.«
         

         Ich zuckte mit den Schultern. Das ist typisch für uns Südstaatenbewohner, dass wir immer Verbindungen herstellen. Es ist einem angeboren wie die Augen- und Haarfarbe. Mach zwei Südstaatler miteinander bekannt, und sie finden immer Gesprächsstoff.
            Und damit meine ich nicht das Wetter, sondern die Suche nach Verbindungen. Wir versuchen immer zu verstehen, wie die Dinge
            zusammenpassen, wo es Verbindungen gibt.
         

         »Mary Alice hat gesagt, die Eltern des Mädchens leben getrennt«, sagte ich. »Genauer gesagt hat sie gesagt, der Vater sei
            nie da gewesen, was immer das bedeutet.«
         

         »Dann war das vermutlich nicht der Typ, der für mich gearbeitet hat. Ich glaube, er hat kein einziges Mal bei der Arbeit gefehlt.«

         Er meinte es ernst. Lieber Gott, diesen Mann musste man einfach lieben.

         Mary Alice lebt in einem Haus im englischen Tudorstil oben auf dem Red Mountain. Es ist ein wundervolles altes Bauwerk mit
            einem spektakulären Blick auf das Stadtzentrum von Birmingham. Es wurde von Will Alec Sullivans Großvater erbaut, einem der
            Begründer der hiesigen Stahlindustrie. Will Alec war der erste Mann meiner Schwester. Der ohne Kinn. Selbst Schwesterherz
            gibt zu, dass er einen eingefallenen Unterkiefer hatte – ein hübscher Euphemismus dafür, dass er kein Kinn besaß. Aber er
            war ein netter Mann gewesen, reich und großzügig. Als er eines schönen Nachmittags sein Auto in die Auffahrt zu ihrem Haus
            fuhr, parkte und starb, hinterließ er Schwesterherz nicht nur die besagten vier Wände, sondern auch Aktienanteile an einem
            Stahlwerk und Versicherungsprämien bis unters Dach, wie Fred es so passend formulierte. Er hinterließ auch Marilyn, das älteste
            Kind meiner Schwester, die glücklicherweise nicht durch einen eingefallenen Unterkiefer verunstaltet, sondern eine schöne
            Frau ist.
         

         Das Haus, von dem Mary Alice sich immer gewünscht hat, dass es mehr wie das auf der Baumwollplantage in ›Vom Winde verweht‹
            aussähe, ist eindrucksvoll, speziell nachts, wenn seine Lage oben auf dem Berg es aussehen lässt, als triebe es mit hellen
            Lichtern am Himmel dahin. An diesem Augustabend ließen jedoch die Strahlen der untergehenden Sonne den cremefarbenen Außenputz
            glänzen. Wir parkten den Wagen neben drei weiteren Autos, einem Honda Accord, den ich als den Wagen meiner Tochter Haley erkannte,
            einem Chevrolet Bel Air und Henrys Van.
         

         »Sind wir zu spät?«, fragte Fred mit Blick auf die anderen Wagen.

         Ich sah auf meine Uhr. »Nein. Außer Schwesterherz hat die Einladung vorverlegt und vergessen, es mir mitzuteilen. Was möglich
            ist. Sie hat mir auch nicht erzählt, dass Haley kommt.«
         

         »Nun ja, solange Henry da ist. Komm, Schatz.« Als wir an dem Bel Air vorbeiliefen, tätschelte Fred bewundernd die Heckflossen
            des Oldtimers. »Sie hätten die Produktion dieser alten Schönheiten nicht einstellen sollen.«
         

         Die alte Schönheit hatte wahrscheinlich für die fünfundzwanzig Meilen von Locust Fork in die Stadt einen ganzen Benzintank
            verbraucht, dachte ich, während ich mich gleichzeitig fragte, ob dies wohl der Wagen mit den Fehlzündungen war, von dem Schwesterherz
            gesprochen hatte.
         

         Haley öffnete uns die Tür und erklärte, sie nehme Debbies Platz ein. Diese würde nämlich keinen Bissen herunterbringen, weshalb
            Tante Schwesterherz sie, Haley, angerufen habe, um ihr zu sagen, dass ein Platz frei sei am Tisch und sie herüberkommen könne,
            wenn sie wolle.
         

         »Was für eine liebenswürdige Einladung«, sagte ich.
         

         Haley grinste. »Ich habe keinen Stolz. Henry macht nämlich Stubenküken.«

         Fred hob die Augen zum Himmel. »Ich danke dir, Herr.«

         »Kommt raus auf die Veranda. Meemaw und Sunshine sind schon da«, sagte Haley.

         »Weißt du zufällig Meemaws Namen?«, fragte ich.

         »Sie hat gesagt, wir sollen Meemaw zu ihr sagen. Und Mama, diese Sunshine ist das hübscheste Ding, das du je gesehen hast.
            Ihr Name passt zu ihr. Ray kann stolz auf sich sein.«
         

         »Wo ist Mary Alice?«

         »Sie unterhält sich mit Meemaw.«

         »Um nach Verbindungen zu suchen?«

         »Was?«

         »Schon gut.« Ich ging nach hinten zu der verglasten Veranda. Sie ist mein Lieblingsraum in Schwesterherzens Haus – hell und
            luftig, mit weißen Korbmöbeln und Fenstern auf drei Seiten. Die nach Westen hin bieten einem sowohl einen Blick auf die untergehende
            Sonne als auch auf Vulcanus, die riesige Eisenstatue oben auf dem Gipfel des Red Mountain. Schwesterherz blickt von der Seite
            auf Vulcanus, und mit seiner Fackel, die er wie ein Gnadengeschenk über Birmingham hält, sieht er höchst majestätisch aus.
            Wir im Tal hinter ihm haben da einen ganz anderen Blick, nämlich den auf seinen großen blanken Hintern. Meine Nachbarin, Mitzi
            Phizer, schwört, dass er anatomisch vollständig ist unter seiner Schürze, die er vorne trägt – alle Frauen in ihrem Bridgeclub
            könnten das beschwören. Keine Ahnung, woher sie das wissen wollen. Denn niemand aus diesem Bridgeclub oder sonst woher hat
            je eine Hüfte riskiert und ist hinaufgeklettert, um einen Blick auf Vulcanus’ Ausstattung zu erhaschen.
         

         Als ich die Veranda betrat, drehte sich Sunshine Dabbs von dem Fenster, aus dem sie den Sonnenuntergang bewundert hatte, zu
            mir um und lächelte. Sie war blond und braun gebrannt, und mit ihrem pinkfarbenen leichten Sommerkleid, das ihre schlanke
            Taille unterstrich, sah sie aus wie eine Barbie. Als Kontrastprogramm dazu saß auf dem Sofa eine klassische Cabbage-Patch-Puppe
            und unterhielt sich mit Mary Alice.
         

         Schwesterherz stellte mich Sunshine und Meemaw Turkett vor.

         »Angenehm, Mrs Turkett«, sagte ich zu der Cabbage-Patch-Puppe.

         »Nennen Sie mich einfach Meemaw.«

         Ich blickte flüchtig zu meiner Schwester hinüber, die nur leicht mit den Achseln zuckte. Sunshine kam auf ihren bis zum Busen
            reichenden Barbiebeinen quer durch den Raum auf mich zu und nahm meine Hand. »Mrs Hollowell – oder darf ich Tante Pat sagen?
            Ich habe schon so viel über Sie gehört, dass ich den Eindruck habe, Sie bereits zu kennen. Sie und Mutter Crane ebenso.«
         

         Mutter Crane. Ich warf einen Blick auf Mary Alice, die sich weigerte, mich anzusehen.

         »Da würde ich nicht drauf setzen.« Fred war hinter mich getreten. »Ich kenne die beiden jetzt mehr als vierzig Jahre, und
            sie schaffen es nach wie vor, mich gelegentlich aus der Fassung zu bringen.«
         

         Mary Alice strahlte. »Das ist aber nett, was du da sagst, Fred.« Sie stellte ihn Sunshine und Meemaw vor. Ich fragte mich,
            ob er wohl auch fand, dass die beiden aussahen, als seien sie dem örtlichen Spielwarenladen entsprungen.
         

         »Sagt mir, was ihr trinken möchtet«, forderte uns Mary Alice auf. »Wo ist denn Haley hin?«
         

         »Nach dem Essen sehen«, antwortete Fred. »Henry wird sie gleich wieder rauswerfen.«

         »Vermutlich. Er hat einen Jungen, der stundenweise für ihn im Club arbeitet, als Hilfskraft mitgebracht, das scheint aber
            nicht richtig zu funktionieren.« Ein schepperndes Krachen in der Küche unterstrich Mary Alices Worte. »Vielleicht sollte ich
            lieber mal nachsehen.«
         

         Aber Haley streckte den Kopf durch die Tür. »Alles in Ordnung. Das war nur ein leeres Tablett.«

         »Okay, bring deinem Vater ein Bier und deiner Mutter eine Cola.« So viel zu unseren Getränkewünschen. Schwesterherz wandte
            sich an Sunshine und Meemaw.
         

         »Soll ich irgendjemandem was nachschenken?«

         Sunshine schüttelte den Kopf, während Meemaw ihr ein leeres Glas entgegenstreckte. »Bourbon. Mit einem Würfel Eis.«

         Haley grinste. »Alles klar!«

         »Nettes Mädchen«, sagte Meemaw, als Haley nach draußen ging. »Wie alt ist sie?«

         Ich musste einen Moment lang nachdenken. »Sie wird in ein paar Wochen fünfunddreißig.«

         Meemaw klopfte neben sich auf das Sofa, und ich ging auf ihre Einladung ein. »Dann ist sie nur ein paar Jahre jünger als meine
            Kerrigan«, sagte sie.
         

         »Kerrigan?«

         »Sunnys Mama.«

         Peng. Das Alter traf mich mit voller Wucht. Diese Barbie da drüben könnte also meine Enkelin sein? Die alte Meemaw hatte ein Kind,
            das in den Dreißigern war? Mein Gott, die Frau musste es mit dieser Niederkunft ins ›Guinness-Buch der Rekorde‹ geschafft
            haben.
         

         »Kerrigan hat natürlich einen frühen Start hingelegt. Ganz wie ich auch.«
         

         Einen frühen Start? Ich blickte zu Mary Alice hinüber, die milde lächelte.

         Haley kam mit den Getränken herein, in Begleitung von Henry. »In der Küche ist alles unter Kontrolle«, versicherte er uns
            und ließ eine Platte mit norwegischen Crackern und Pastete herumgehen. »Das sind die, die du so gern magst, Fred.« Mein Mann
            grinste und bediente sich großzügig.
         

         »Wie geht es Debbie heute Abend?«, fragte ich.

         »Gut, Tante Pat. Wirklich. Sie hat nur einen leicht gereizten Magen.«

         Ich hatte die Übelkeit meiner drei Schwangerschaften nur mit Mühe überlebt und war daher dankbar, dass Debbie nicht mit einer
            Waffe zugegen war, als Henry ihren Magen als »leicht gereizt« beschrieb.
         

         »Wie sieht’s aus, haben wir noch Zeit vor dem Abendessen, um uns das Hochzeitsvideo anzusehen?«, fragte Mary Alice. »Sunshine
            hat es mir gestern erst vorgeführt, aber ich kann es gar nicht erwarten, es noch mal zu sehen.«
         

         »Klar«, sagte Henry. »Das Essen ist erst in rund einer halben Stunde fertig.« Er stellte die Platte mit den Horsd’œuvres auf
            den Couchtisch, wo Fred leicht an sie herankam.
         

         »Meemaw hat das Band mitgebracht, es ist schon alles vorbereitet. Ich brauche es nur zu starten.« Mary Alice streckte die
            Hand aus und drückte auf die »Play«- Taste des Recorders. Wir lehnten uns alle gemütlich zurück.
         

         »Es ist am Strand«, erklärte Sunshine, als das Band zu laufen begann.

         Aus dem Videorecorder drang ein schwaches Stöhnen und Keuchen. Schwesterherz blickte verwirrt drein. Auf dem Bildschirm erschien über der Schulter eines Mannes das Gesicht
            einer Frau, die unter wilden Zuckungen »Ja, ja, ja!« schrie.
         

         »Scheiße!« Sunshine stürzte zu dem Gerät hin und drückte auf die »Stop«- Taste. »Verdammt noch mal, Meemaw«, sagte sie, während
            sie das Band herauszerrte, »du hast eins von Mamas Videos erwischt.«
         

         »Sah genauso aus«, sagte eine unbeeindruckte Meemaw und schlürfte ihren Whiskey.

         »Stimmt nicht. Da stand klar und deutlich Hochzeit drauf.«
         

         »Vermutlich liegt es noch auf dem Vordersitz im Auto.«

         Sunshine drehte sich zu Mary Alice hin, die zum ersten Mal in ihrem Leben sprachlos war. »Tut mir leid, Mutter Crane. Ich
            lauf schnell raus zum Auto und schaue nach, ob es da liegt.«
         

         Mary Alice nickte.

         »Dieses Kind erwartet von mir ständig, dass ich alles weiß«, seufzte Meemaw.

         Haley bekam plötzlich einen Hustenanfall und verschwand, dicht gefolgt von Henry, in der Küche. Fred nahm die Platte mit den
            Horsd’œuvres an sich und platzierte sie auf seinem Schoß.
         

         »Das war meine Kerrigan«, sagte Meemaw. »Sie ist ein hübsches Ding, nicht wahr?«

         »Was?«, fragte ich.

         »Auf dem Video. Meine Kerrigan.«

         Mary Alice war mit einem Mal wieder fähig zu reden. »Die Frau in dem Film. Das war Ihre Tochter?«

         Meemaw nickte. »Da kann man sehen, von wem Sunshine ihr gutes Aussehen geerbt hat, stimmt’s?«

         Mary Alice schüttelte den Kopf. »Warten Sie einen Moment. Ich versteh das irgendwie nicht.«
         

         »Sunshines Mama ist ein Filmstar. Ich wette, dass sie Ihnen das nicht erzählt hat.«

         Wenn man in diesem Moment ein Foto von uns gemacht hätte, wäre ich darauf mit auf das Herz gepresster Hand zu sehen gewesen,
            Fred mit einem norwegischen Cracker auf halbem Weg in seinen Mund und Mary Alice mit einem Gesicht, das dem Filmplakat von
            ›Kevin allein zu Haus‹ Konkurrenz gemacht hätte, auf dem Macaulay Culkin sich mit entsetztem Blick die Hände vors Gesicht
            schlägt. Titel des Fotos wäre Familie erfährt, dass neue Verwandte ein Pornostar ist.
         

         »Na so was«, bekam Mary Alice schließlich heraus.

         »Mir wird auch manchmal ganz schwindlig bei dem Gedanken. Das eigene Kind beim Film.« Meemaw leerte ihr Glas und stellte es
            auf den Couchtisch. Zum Glück kam in diesem Moment Sunshine mit dem richtigen Video zurück.
         

         »Jetzt kann’s losgehen«, sagte sie strahlend.

         »Ich hole Haley und Henry. Sie wollen das sicher nicht verpassen.« Ich sprang auf und ging in die Küche, wo die beiden, noch
            immer lachend, sich Horsd’œuvres in den Mund stopften.
         

         »Ist uns was entgangen?«, fragte Haley.

         »Ihr habt die Tatsache verpasst, dass die Frau in diesem Film Sunshines Mutter Kerrigan war.«

         Beiden fiel die Kinnlade herunter – ein angesichts der Leberpastete eher unappetitlicher Anblick.

         »Kommt mit zurück. Sunshine hat jetzt das Hochzeitsvideo.«

         »Machst du Witze?«, fragte Henry. »Das war Sunshines Mutter?«

         »Ich will tot umfallen, wenn ich lüge. Kommt jetzt.«
         

         »Nimmt sie uns auf den Arm?«, hörte ich Henry Haley fragen, als ich die Küche verließ.

         »Nicht mit einer derart in Falten gelegten Stirn.«

         Manche Dinge sollte man besser nicht mitbekommen.

         »Es ist am Strand«, war Sunshine erneut dabei zu erklären, als ich die Glasveranda betrat. »Ein Freund von Ray hat den Hochzeitsmarsch
            auf einer Ukulele gespielt. Er stand ein bisschen weiter weg, ihr müsst also richtig hinhören.«
         

         Haley und Henry kamen herein, und Sunshine startete das Video. Die Kamera schwenkte über einen Strand, der wie ein Bühnenbild
            für das Musical ›South Pacific‹ aussah. Ein paar scheppernde Töne schienen den Hochzeitsmarsch darzustellen, denn plötzlich
            tauchten hinter einer Palme drei Männer in weißen Anzügen auf, die ein Stück auf das Wasser zugingen und sich dann umdrehten.
            Aus den langen Schatten, die sie warfen, war zu schließen, dass es später Nachmittag war.
         

         »Mein Junge hat einen Bart«, rief Mary Alice aus.

         Ich sah näher hin und stellte fest, dass der vollbärtige Mann in der Tat mein Neffe Ray war.

         »Der in der Mitte ist der Geistliche«, erklärte Sunshine. »Der andere heißt Buck Owens, so wie der Countrysänger. Er arbeitet
            auf Rays Schiff.«
         

         Buck schien mehr als hundertfünfzig Kilo zu wiegen. Ich kenne mich mit Tauchen nicht aus, aber er sah aus, als würde er Schwierigkeiten
            haben, wieder zurück an die Oberfläche zu gelangen.
         

         »Jetzt komme ich gleich«, sagte Sunshine. »Mit diesen hochhackigen Schuhen konnte man kaum laufen auf dem Sand.« Das Klimpern
            der Ukulele wurde ein wenig lauter, und die Barbiebraut kam hinter der Palme hervor und ging langsam über den Strand auf die Männer zu.
         

         »Du hast ein himmlisches Kleid«, sagte Haley.

         »Danke. Es gibt einen wundervollen Brautladen direkt da unten auf Bora Bora.«

         »Ich dachte, es war Pago Pago«, flüsterte Fred.

         »Pssst.« Ich griff nach seiner Hand, wie ich es immer bei Hochzeiten tat.

         Buck Owens ging ein paar Schritte auf Sunshine zu und geleitete sie zu Ray und dem Pfarrer.

         »Liebe Brüder und Schwestern«, begann der Geistliche.

         »Hat jemand ein Taschentuch?«, fragte Meemaw.

         Es war eine hinreißende Hochzeit, ganz traditionell, trotz des äußeren Rahmens. Als sie zu Ende war, musste Schwesterherz
            die Kleenexschachtel kreisen lassen, aber das war in Ordnung so. Die Braut war über unsere Reaktion erfreut.
         

         »Ich weiß, dass Ray und ich uns noch nicht sehr lange kennen, aber wir lieben uns wirklich«, sagte sie und ließ damit noch
            mehr Tränen rollen.
         

         »Ich geh mal nach dem Essen schauen«, sagte Henry. Uns war allen klar, dass er eigentlich Debbie anrufen wollte. Es war erst
            ein paar Monate her, dass sie sich dasselbe Eheversprechen gegeben hatten.
         

         »Ich helfe dir«, sagte ich.

         Meine Schwester ist der einzige Mensch, den ich kenne, der eine Dinnerparty geben kann, ohne dabei auch nur einen Finger zu
            rühren. Tiffany, die patente Putzfee, hatte sauber gemacht und den Tisch gedeckt, Henry hatte gekocht, Haley hatte die Drinks
            serviert, und nun war ich dabei, bei den allerletzten Details mit anzupacken. Der junge Mann, den Henry engagiert hatte, würde
            das Servieren übernehmen. Als ich jedoch in die Küche kam, saß er am Tresen und hatte den Kopf in den Händen vergraben.
         

         »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ich.

         »Nein, Ma’am«, sagte er und blickte zu mir auf. »Mr Lamont hat mir nicht gesagt, dass das eine Party für Sunny Dabbs ist.
            Sonst hätten mich keine zehn Pferde hierhergebracht.« Er griff nach einer Papierserviette und hielt sie an seine Augen. Er
            hatte einen Bürstenhaarschnitt, der seine Ohren riesig wirken ließ und ihm das Aussehen eines kleinen Jungen verlieh. Bürstenhaarschnitte
            gehen mir immer nahe, weil sie mich an meine Söhne erinnern, als diese noch klein waren.
         

         »Sind Sie ein Freund von Sunny?« Dämliche Frage.

         In diesem Moment kam Henry hereinspaziert. »Die Leitung ist besetzt.« Er blickte den Jungen an. »Stimmt was nicht, Dwayne?«
            Ebenfalls dämliche Frage.
         

         »Ich muss hier weg, Mr Lamont. Ich wusste nicht, dass diese Party für Sunny und Meemaw ist.«

         »Ist das ein Problem für dich?«, fragte Henry.

         Bei Gott, der Mann musste sich den Jungen nur ansehen, dann konnte er feststellen, dass dies in der Tat ein Problem für ihn
            war.
         

         Dwayne stand auf, wischte sich die Augen, knüllte die Papierserviette zusammen und warf sie in den Abfalleimer. »Tut mir leid,
            Mr Lamont. Sie können mich rauswerfen, wenn Sie wollen.« Und mit diesen Worten ging er hinaus und schloss leise die Küchentür
            hinter sich.
         

         Henry und ich blickten uns an. »Was war das denn?«, fragte er.

         »Ich vermute, dass Sunshines Hochzeit ein Herz gebrochen hat. Ist Dwayne Student am Jefferson State College?«

         Henry nickte.
         

         »Er hat dich und Haley aber nicht über das Video lachen hören, oder?«

         »Nein, er war im Keller, um Wein zu holen. Er war allerdings wieder zurück, als du hereinkamst und gesagt hast, dass das Sunshines
            Mutter war.«
         

         »O Gott.« Ich fühlte mich schuldig.

         »Er wird sich schon wieder beruhigen.«

         Henry, den ich normalerweise zu den Lieblingsmenschen um mich herum zähle, ging mir heute auf die Nerven. »Lass uns das Essen
            auf den Tisch stellen«, knurrte ich.
         

         Henry warf einen Blick in das Backofenfenster. »Die Vulcan’s Buns brauchen noch ein paar Minuten.«

         Vulcan’s Buns. Diese »Vulcanus-Popöchen« in Form von kleinen Brötchen zählten zu den Lieblingsgerichten in Birmingham und
            verdankten ihren Namen natürlich dem südlichen Blick auf die Eisenstatue. Fred würde sich wie im siebten Himmel fühlen.
         

         Mary Alice kam herein. »Alles okay?«

         »Dwayne Parker ist gerade gegangen«, sagte Henry. »Er sagte, er habe nicht gewusst, dass die Party hier für Sunshine sei.
            Offenbar ist er ein verschmähter Liebhaber.«
         

         »Davon gibt es wahrscheinlich eine Menge.« Schwesterherz blickte in den Ofen. »Mmmm. Vulcan’s Buns.«

         »Ich brauche einen Korb dafür. Hast du nicht so einen Brotkorb aus Silberdraht? Ich meine, so einen irgendwo hier gesehen
            zu haben.«
         

         »Ich glaube schon, aber ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Schwesterherz.

         Ich verließ die beiden und ging zurück auf die Veranda. Ich hatte Dwaynes zarte, rosafarbene Kopfhaut mitleiderregend durch seine Bürstenfrisur schimmern sehen, und es machte mich verrückt, wie Henry und Schwesterherz seinen
            Kummer einfach so abtaten. Der Junge litt. Ich blickte hinüber zu Sunshine, die sich gerade mit Haley unterhielt, und fragte
            mich, welche Schneise sie wohl durch die Männerherzen von Birmingham und Umgebung geschlagen hatte. Sie drehte sich um und
            lächelte mich an. Wahrscheinlich eine verdammt breite.
         

         Fred saß auf dem Sofa neben Meemaw. Er bedeutete mir, mich zu ihnen zu gesellen.

         »Liebling«, sagte er, »Meemaw kennt so einen Kerl namens Gabriel, der ihr erzählt hat, dass es heute Vulcan’s Buns zum Abendessen
            gibt. Ich hoffe, er hat recht.«
         

         »Ja, hat er.«

         »Er hat immer recht. Er ist mein Channeler.«

         »Offenbar ein ziemlich guter«, meinte Fred.

         »Der beste.«

         Meine Antennen waren hochgefahren. »Haben Sie Channeler gesagt? So ein Shirley-MacLaine-Medium, das Sie gegebenenfalls an
            seltsame Orte führt?«
         

         »Sunny«, rief Meemaw, »komm her und erzähl den Leuten hier von Gabriel.«

         Sunshine kam zu uns herüber, gefolgt von Haley.

         »Was soll ich über ihn erzählen?«

         »Nur, wer er ist.«

         »Er ist Meemaws Channeler. Wenn Gabriel nicht gewesen wäre, hätte ich es nicht beim ›Glücksrad‹ probiert und nicht die Reise
            nach Bora Bora gewonnen.«
         

         »Ein Channeler?«, fragte Haley.

         »Sie wissen doch«, erklärte Sunshine. »Ein geistiger Führer. Meemaw hat ihn kennengelernt... wann war das, Meemaw? 1980?«

         Haley warf mir einen Blick zu, der Meinen die das ernst? suggerierte. Ich zuckte mit den Achseln.
         

         »1980«, stimmte ihr Meemaw bei. »Silvesterabend 1980. Ich fuhr gerade zusammen mit einer Freundin namens Lessie Greenwood vom Bingospielen nach Hause. Keine von uns beiden hatte
            auch nur einen Cent gewonnen, obwohl Lessie zehn Ziehungen lang nur noch die I-19 fehlte. Egal, jedenfalls fuhren wir die
            Abkürzung hinunter, die zu der alten Locust-Fork-Brücke führt, als eine fliegende Untertasse ein paar hundert Meter vor uns
            die Straße blockierte. Die Untertasse stand wohlgemerkt nicht auf der Straße. Es war so ein diamantförmiges Ding, das in der
            Luft schwebte und Flammen spie. Wusch, wusch, wie bei einem Gebläse. Und dann flog es hoch in die Luft und wieder nach unten, fast bis auf den Boden. Und dann fing es an
            zu piepen. Das lauteste Piepen, das ich je gehört habe. Lessie fing an zu kreischen, dass wir abhauen sollten. Nicht dass
            ich erst groß dazu überredet werden musste. Jedenfalls wendete ich den Wagen in Windeseile und machte, dass ich wegkam. Sobald
            wir bei Lessie zu Hause waren, habe ich Junior Reuse, den Sheriff, angerufen und ihm mitgeteilt, dass sich auf der alten Abkürzungsstraße
            eine fliegende Untertasse befand, groß wie ein Wasserturm. Alles, was er von uns wissen wollte, war, wie viel wir beim Bingo
            getrunken hätten.« Meemaw seufzte. »Dieser Junior. Hat keinen Funken Verstand.«
         

         »Jetzt erzähl ihnen aber mal den wichtigen Teil, Meemaw«, drängelte Sunshine.

         »Nun ja, als ich zum Wagen zurückkehrte, zitterte ich wie Espenlaub. Und als ich dann einstieg und erst mal nur dasaß und
            versuchte, meinen Mut zusammenzunehmen, um nach Hause zu fahren, sagte diese Stimme: ›Siehe, ich verkünde dir große Freude.‹«
         

         »Gabriel?«, fragte Haley.
         

         Sunshine lachte. »Meemaw dachte, sie sei schwanger. Na ja, Sie wissen schon. Wie bei dem Engel, der Maria von Jesus erzählt.«

         Meemaw grinste. »Ja, das stimmt. Aber es war Gabriel. Er nahm mich mit in das Raumschiff und führte mich herum. Sie waren
            alle ausgesprochen höflich. Sahen aus wie E. T., einer wie der andere. Sie fragten mich, ob sie mir eine Spritze verpassen dürften, die zwar einige Nebenwirkungen hätte,
            so wie Kortison, das einem ja das Gesicht aufschwemmt. Aber dieses Mittel würde mich in die Lage versetzen, mit ihnen zu kommunizieren,
            wann immer ich wollte.«
         

         »Woher kam denn das Raumschiff?«, fragte Haley.

         Meemaw zeigte auf das Fenster. »Von da draußen.«

         »Meemaw kann mit Gabriel nahezu immer, wenn ihr danach ist, Verbindung aufnehmen«, erklärte Sunshine.

         »Aber hat ›Seht, ich verkünde euch große Freude‹ nicht der Engel zu den Hirten gesagt?«, wollte Fred wissen.

         »Dieser Gabriel ist umwerfend«, sagte Meemaw, ohne auf seine Frage einzugehen.

         Just in diesem Augenblick erschien Mary Alice in der Tür. »Das Abendessen ist fertig«, verkündete sie strahlend. »Und ratet,
            was es gibt? Henry hat Vulcan’s Buns gemacht.«
         

         Also, ich muss zugeben, dass ich bei diesem ganzen Schwesternwettstreit normalerweise den Kürzeren ziehe. Schwesterherz hat
            die Gabe, immer wieder kleine Blamagen aufs Tapet zu bringen wie etwa die, dass mir vor Haleys Geburt mitten im Supermarkt
            die Fruchtblase platzte. Aber Gabriel würde, dem Herrn sei Dank, mich ein ordentliches Stück aufholen lassen. Wir hatten uns
            kaum an den Tisch gesetzt, da informierte ich Schwesterherz bereits darüber, dass uns Meemaw eine faszinierende Geschichte
            über ihren Channeler namens Gabriel erzählt hatte.
         

         Schwesterherz zog die Augenbrauen hoch und lehnte sich vor. »Wie interessant.«

         Meemaw erzählte die ganze Geschichte noch einmal von vorn: von der fliegenden Untertasse, Junior Reuse (»Ich wusste gar nicht,
            dass man ihn Junior nennt«, unterbrach sie Schwesterherz), der Stimme im Auto.
         

         Henry blickte mich fragend an. Ich lächelte und riss vielsagend die Augen auf.

         »Und Sie können jederzeit mit Gabriel Kontakt aufnehmen?«, fragte Schwesterherz Meemaw.

         »So ziemlich.«

         »Das ist ja fantastisch. Wenn Sie das nächste Mal mit ihm reden, fragen Sie ihn dann nach den BellSouth-Aktien? Ob ihr Kurs
            steigt? Ich bin am Überlegen, ob ich noch welche dazukaufen soll.«
         

         »Ich glaube nicht, dass Gabriel sich mit dem Aktienmarkt befasst«, sagte Sunshine. »Oder, Meemaw?«

         »Schadet ja nichts, ihn zu fragen«, meinte diese. »Kann ich noch eins von den kleinen Brötchen haben?«

         »Lassen Sie mich sie kurz in die Mikrowelle legen, damit die Butter schmilzt«, sagte Schwesterherz. Als sie an meinem Stuhl
            vorbeikam, bekam sie es irgendwie hin, dass sich mein Haar in dem Silberdraht des Brotkorbs verhedderte. Keine Chance, dass
            ich mal gewinne.
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         Im August bewegt sich die Sonne in Alabama morgens nur schwerfällig auf ihrer Bahn nach oben, ja sie ächzt fast vor Anstrengung.
            Die morgendlichen Nachrichtensendungen sind übervoll mit Warnungen, man möge genügend trinken, wachsam auf mögliche Anzeichen
            von Hitzschlag achten und ältere Menschen im Blick behalten.
         

         »Ich ruf dich an, um dich im Blick zu behalten«, sagte Fred, als er aus der Küchentür trat. Ich warf einen Schwamm nach ihm.

         Ich wohne hier schon mein ganzes Leben, lange genug, um großen Respekt vor der Augusthitze zu haben und noch größeren vor
            dem Erfinder der Klimaanlage. Und ebenfalls lange genug, um zu wissen, dass je früher man irgendwelche Tätigkeiten im Freien
            erledigen kann, desto besser. Somit zog ich ein Paar alte khakifarbene Shorts an und ein T-Shirt, das Haley mir einmal geschenkt hatte, und ging Woofer zu seinem Morgenspaziergang abholen.
         

         Er lag zusammengerollt in seiner kühlen, behaglichen Iglu-Hundehütte. Ich rasselte mit seiner Leine und rief »Gassiiii!«,
            wie ich es bei Hundetrainern im Fernsehen gesehen hatte. Er blickte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.
            Wusste ich denn nicht, dass wir eine Inversionswetterlage hatten, was auch immer das war? Dass alte Hunde und Menschen wie
            die Fliegen umfielen bei dieser Augusthitze und der hohen Luftverschmutzung?
         

         »Raus«, sagte ich. »Wir machen es kurz heute Morgen.«

         Wir umkreisten wie betäubt einige Blocks. Jogger rannten an uns vorbei und versprühten in kleinen Regenbogen Schweiß, wenn
            sie mit dem Fuß auf dem Boden aufkamen. Es sah ganz so aus, als würden Woofer und ich zwei- bis dreimal den Rettungswagen
            rufen müssen, bevor wir wieder zu Hause wären. Glücklicherweise irrte ich mich.
         

         Genau genommen war ich selbst ordentlich ins Schwitzen geraten, als wir uns heimwärts bewegten. Meine Nachbarin Mitzi Phizer,
            die gerade ihre Morgenzeitung aus dem Briefkasten holte, sah uns kommen.
         

         »Ihr seid verrückt«, verkündete sie.

         Woofer brach zu meinen Füßen zusammen, wie um ihr beizupflichten. Ich nahm Mitzi die Zeitung aus der Hand und fächelte Woofer
            und mir Luft zu.
         

         »Das hält die alten Gelenke geschmeidig«, sagte ich.

         »Solange das alte Herz mitmacht. Dein Gesicht ist rot wie eine Tomate.«

         »Ich springe in zwei Minuten unter die kalte Dusche.« Mit diesen Worten gab ich Mitzi ihre Zeitung zurück.

         »Wie ist denn Rays Frau so?«, fragte sie mich, während sie jetzt mir und Woofer Luft zufächelte.

         »Superhübsch. Macht einer Barbiepuppe Konkurrenz. Und ihre Großmutter sieht mit ihrem kreisrunden Gesicht und dem schielenden
            Blick wie eine Cabbage-Patch-Puppe aus, ich schwör’s. Sunshine hat Mary Alice ständig ›Mutter Crane‹ genannt«, fügte ich grinsend
            hinzu. »Ich musste dabei immer an Mutter Gans denken. Ich habe aber den leisen Verdacht, dass das irgendwann einmal ein abruptes Ende finden wird. Wenn Mutter Crane zubeißt. Jedesmal
            nämlich, wenn sie es sagte, verdrehte Mary Alice die Augen ein wenig mehr.«
         

         Mitzi lachte. »Diese kleine Barbiepuppe wird es mit ihrer Schwiegermutter ganz schön schwer haben.«

         »Wir werden sehen. Irgendwie glaube ich, dass diese Sunshine-Barbie auch nicht so leicht umzuwerfen, sondern durchaus in der
            Lage ist, mit gleicher Münze heimzuzahlen.«
         

         »Dann kann ich nur sagen: armer Ray. Halt mich auf dem Laufenden.«

         »Mach ich.« Ich schaffte es, mit viel gutem Zureden und Geschiebe Woofer zum Aufstehen zu bewegen.

         »Sieh dir das an. Der arme Hund ist hundertundfünf und draußen bei dieser Hitze.«

         »Ihm fehlt nichts«, sagte ich. Aber als ich zu Hause war, nahm ich ihn mit in die Küche und ließ ihn eine große Schüssel Wasser
            trinken. Während ich duschte, streckte er sich im Luftzug der Klimaanlage aus. Ich weiß, dass das völlig unhygienisch ist.
            Hundeschuppen flogen wie Schneeflocken durch die Luft. Aber die Farbe auf den Schränken war trocken, und ich konnte immer
            noch fegen und Staub wischen.
         

         Auf meinem Anrufbeantworter waren zwei Nachrichten. Beide hatte ich erwartet. Debbie bat um Rückruf, um zu erfahren, was ich
            von ihrer neuen Schwägerin hielt. Nahm Henry sie mit der Geschichte von dem Pornofilm und dem Channeler auf den Arm? Ich sollte
            mich so schnell wie möglich bei ihr melden. Sie würde das Telefon auch mit auf die Toilette nehmen. Die zweite Nachricht stammte
            natürlich von Schwesterherz. Ich sollte sie unverzüglich zurückrufen.
         

         Das Telefongespräch mit meiner Schwester würde kürzer sein, weshalb ich, sobald ich die Dusche verlassen hatte, ihre Nummer
            wählte.
         

         »Wo warst du?«, fragte sie ohne weitere Vorrede.

         »Mit Woofer spazieren.«

         »Du bist verrückt. Draußen sind heute achtundvierzig Grad.«

         »Fühlt sich ganz so an«, pflichtete ich ihr bei.

         »Ich will mittags im Starlight Café essen und dachte, du hättest vielleicht Lust mitzukommen.«

         »Wo ist denn das Starlight Café?«

         »Das ist dieses nette neue Restaurant in Blount Springs. Es wundert mich, dass du noch nichts davon gehört hast.«

         Ich dachte einen Moment lang nach, brauchte aber nicht lange, bis ich herausfand, warum ihre Wahl auf ebendieses Café gefallen
            war. »Wie weit ist Blount Springs von Locust Fork entfernt?«
         

         »Nur ein kurzes Stück, jetzt wo du es sagst. Auf dem Rückweg kommen wir vielleicht sogar daran vorbei.«

         »Habe ich die Wahl?«

         »Nein. Ich hol dich kurz nach elf ab.«

         »Wie ist es im Starlight Café?«

         »Zieh dich ganz leger an.«

         Der nächste Anruf galt meiner Nichte, Debbie Nachman Lamont, die ich ungeheuer gern mag. Sie habe sich nicht danach gefühlt,
            zur Arbeit zu gehen, sagte sie. Richardena, das Kindermädchen, habe Fay und May mit zur Schnupperstunde einer kirchlichen
            Vorschule genommen, während sie, Debbie, auf einer Luftmatratze im Badezimmer auf dem Fußboden liege. Sie sei sich nicht ganz
            sicher, aber wahrscheinlich sei sie dem Tode mehrfach sehr nahe gewesen.
         

         »Aber während der Schwangerschaft mit den Zwillingen war dir nicht so übel«, sagte ich.
         

         »Ich weiß. Es ist Henrys Schuld.«

         Daran wollte ich keinesfalls rühren. Zum Glück fragte sie nach Sunshine, und ich machte mich daran, ihr die Ereignisse des
            Vorabends zu schildern. Der Pornofilm entlockte Debbie ein glucksendes Lachen – zumindest hoffte ich, dass es das war.
         

         »Sunshines Mutter?«

         »So wahr mir Gott helfe. Sie heißt Kerrigan. Ein hübscher Name, findest du nicht?«

         »Komm zur Sache, Tante Pat.«

         Ich berichtete ihr also von Gabriel, dem Träger und Übermittler übersinnlicher Botschaften. Diesmal erntete ich ein klares
            Kichern.
         

         »Du machst Witze!«

         »Nein, ich schwör’s. Deine Mama hat Meemaw darum gebeten, ihm mal einen Blick auf die BellSouth-Aktien werfen zu lassen.«

         »Hat sie das ernst gemeint?«

         »Keine Ahnung. Vielleicht hat sie gedacht, es kann nicht schaden. Sunshine hat aber gesagt, dass Gabriel sich nicht mit dem
            Aktienmarkt beschäftige.«
         

         »O Mann, Tante Pat. Schade, dass ich nicht dabei war.«

         »Ich glaube, du wirst noch an einer Menge Familienspaß teilhaben können. Deine Mama hat mir mitgeteilt, dass sie zusammen
            mit mir heute im Starlight Café in Blount Springs zu Mittag essen wird. Ich glaube, ich muss nicht erwähnen, dass es nur einen
            Katzensprung von den Turketts entfernt ist. Wollen wir Wetten abschließen, wo wir nach dem Mittagessen herumspionieren werden?«
         

         »Tante Pat, ich muss auflegen.«

         Die Leitung war tot. Das arme Ding. Ich goss mir eine zweite Tasse Kaffee ein und ließ mich am Küchentisch nieder, um die
            Morgenzeitung zu lesen, während ich mit meinen Zehen Woofer kraulte. Ich fühlte mich entspannt und in friedlicher Stimmung,
            der ganzen Welt gegenüber freundlich gesinnt. Warum wusste ich, dass dieses Gefühl nur von kurzer Dauer sein würde? Ganz einfach.
            Weil ich seit über sechzig Jahren die Schwester von Mary Alice Tate Sullivan Nachman Crane war.
         

          

         Das Mittagessen war schön. Schwesterherz hatte recht gehabt: Das Starlight Café war ein reizendes Lokal – ein altes Haus,
            das man in eine Teestube verwandelt hatte, voll mit Korbmöbeln und karierten Rüschen. Wir wurden an einen Platz auf der Veranda
            geführt. Sie war verglast und bot einen Blick auf ein Flüsschen, das sich hurtig um ein paar Felsen wand, und, weiter unten,
            auf tiefe Wälder.
         

         Ich sank in einen der Sessel und seufzte vergnügt. Die Bedienung brachte uns zusammen mit der Speisekarte Gläser mit gesüßtem
            Eistee.
         

         »Wie findest du nur solche Lokale?«, fragte ich Mary Alice.

         »Wenn du und Fred ein wenig über Morrison’s Café hinauskämt, würdet ihr sie auch finden.«

         Ich war viel zu entspannt, um mich über ihre Antwort aufzuregen. »Morrison’s hat den besten Vanillecremekuchen auf der Welt.«

         »Das stimmt«, gab Schwesterherz zu. »Mit genau der richtigen Menge Zimt.«

         Ich nippte an meinem Tee und las die Speisekarte. Ich hatte das übliche Teestubenangebot erwartet: Geflügelsalat, Tagessuppe.
            Stattdessen behauptete die Karte, man bekäme neben einer Reihe weiterer unidentifizierbarer Gerichte im Starlight Café »Wildgewordener Affe«, »Auch du, mein Sohn Brutus« und »Kleine Finger«.
         

         »Was zum Teufel soll das sein?«, fragte Schwesterherz mit einem misstrauischen Blick auf die Speisenauswahl, die auf einer
            laminierten, sternförmigen Karte aufgelistet war.
         

         Ich zuckte die Schultern; Schwesterherz winkte nach der Bedienung.

         Eine Kellnerin, auf deren Namensschild »Blenda« stand, kam mit breitem Grinsen auf uns zu: »Ist diese Karte nicht scharf?«

         »Ich verstehe sie nicht«, sagte Schwesterherz.

         Blenda kicherte. »Sie sollen ja auch raten. Ich gebe Ihnen aber einen Tipp. Wenn Sie ›Kleine Finger‹ bestellen, bekommen Sie
            das hier.« Sie krümmte ihren kleinen Finger.
         

         »Gekochte Shrimps«, sagte ich.

         »Richtig. Sie haben es gleich begriffen.«

         »›Auch du, mein Sohn Brutus‹ ist Caesar-Salat.« Ich begann mich dafür zu begeistern.

         »Ich versuche erst gar nicht zur raten, was ›Wildgewordener Affe‹ ist«, sagte Schwesterherz.

         »Oh, das ist schlicht und ergreifend Geflügelsalat«, entgegnete Blenda. »Wir schneiden aus einer Paprika so etwas wie einen
            Affen heraus und legen diesen obenauf.«
         

         »Kann ich bitte ein Putensandwich haben und einmal die Tagessuppe, welche auch immer das heute ist?«, fragte Schwesterherz.

         »Heute gibt es Engelsflügel.«

         »Ich hätte gern ›Auch du, mein Sohn Brutus‹«, sagte ich schnell.

         Blenda grinste. »Kommt sofort.«

         Das Restaurant war erstaunlich gut besucht, zumindest kam es mir so vor. Es war ein normaler Wochentag, und das Starlight Café lag draußen in der Pampa und war kein Lokal, in das
            man einfach mal schnell so von der Straße aus reinspringen und ein Schinken-Tomaten-Sandwich ordern konnte. Wahrscheinlich
            würden wir hier gutes Essen bekommen.
         

         Das war tatsächlich der Fall. Die Engelsflügelsuppe stellte sich als Hühnerbrühe mit Nudeln heraus – muschelförmigen Nudeln,
            die man, wenn man eine lebhafte Fantasie hatte, durchaus als Engelsflügel bezeichnen konnte. »Probier mal«, sagte Mary Alice.
            »Probier sie einfach, Maus. Ich glaube, nicht einmal Henry bekommt sie so gut hin.« Ich folgte ihrer Aufforderung und winkte
            Blenda an den Tisch, um mir auch eine Portion zu bestellen.
         

         Alles andere war ebenso gut. Wir beendeten das Essen mit riesigen Stücken Schokoladenrolle und Kaffee.

         »Gott!«, seufzte ich befriedigt und schob meinen Stuhl zurück.

         »Du gehst jetzt aber nicht zur Toilette, oder?«, fragte Schwesterherz.

         »Vermutlich doch. Warum?«

         »Ich wusste es. Du bist von der Magersucht zur Bulimie übergegangen.«

         »Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass man dabei mehr Spaß hat.«

         Mary Alice runzelte die Stirn.

         »Himmel noch mal, Schwesterherz. Ein für alle Mal, ich habe keine Essstörung.«

         »Na, so was.« Wir blickten beide in Cabbage-Patch-Puppenaugen. »So eine Überraschung. Was führt Sie denn in diese Gefilde?«

         Mary Alice antwortete ohne das leiseste Zögern oder erkennbares Schuldgefühl: »Oh, hallo, Meemaw. Wir waren eine Freundin in Rainbow City besuchen, und auf der Heimfahrt hat
            Patricia Anne erzählt, sie habe von diesem wunderbaren Restaurant gehört, und da haben wir gedacht, wir probieren es mal aus.
            Sind Sie zum Essen hier?« Schwesterherz zog einen Stuhl vom Nachbartisch heran. »Setzen Sie sich doch zu uns! Wir haben zwar
            schon gegessen, aber vielleicht gönnen wir uns noch ein zweites Stück Schokoladenrolle.«
         

         Meemaw schüttelte den Kopf. »Ich bin nur hier, um für Sunshine eine Suppe zu holen. Sie fühlt sich heute ein wenig krank und
            sagte, sie lechze geradezu nach einer Starlight-Hühnersuppe.«
         

         »Ach, wohnen Sie hier in der Nähe?«, fragte Miss Unschuld, der immer noch ein Krümel Schokoladenrolle am Kinn klebte.

         »Gleich da die Straße runter. Im Lager, wie hier alle sagen – dem Turkett-Lager. Was halten Sie davon, wenn ich nur schnell
            die Suppe hole und Sie dann mit zu mir kommen? Sunshine freut sich bestimmt riesig, Sie zu sehen.«
         

         Mary Alice lächelte. »Wie aufmerksam. Das machen wir gern.«

         Vor fünfzig, ja sogar noch vor vierzig Jahren, hätte ich die Möglichkeit gehabt, in diesem Moment über den Tisch zu springen
            und sie zu erwürgen. Der Drang dazu war immer noch da, aber die Schwerkraft hatte meinem alten Körper mittlerweile ein Schnippchen
            geschlagen. Bestenfalls brachte ich noch einen finsteren Blick zustande, den sie selbstredend ignorierte.
         

          

         »So ein Glück, dass uns Meemaw zufällig über den Weg gelaufen ist.« Wir folgten im Jaguar meiner Schwester Meemaws altem Chevy
            die Straße hinunter. »Wir hätten es gar nicht besser planen können.« Schwesterherz setzte den rechten Blinker, als Meemaw plötzlich im Neunziggradwinkel ins
            Gestrüpp abbog. »Wir hätten Probleme gehabt, hierherzufinden.«
         

         »Wir haben kein Recht, hier herumzuschnüffeln«, sagte ich.

         »Mach dich doch nicht lächerlich. Natürlich haben wir das. Und du hast ja gehört, was Meemaw über Sunshines Gelüste auf Hühnersuppe
            erzählt hat. Ich wette, sie ist schwanger. Rays Papa hat mich noch auf unserer Hochzeitsreise geschwängert.« Schwesterherz
            drosselte die Geschwindigkeit. »Mein Gott, das kann man ja kaum eine Straße nennen.« Der Chevy schien sich im dornigen Gestrüpp
            in Nichts aufgelöst zu haben. »Na ja, vielleicht wird’s ja gleich besser.«
         

         Wurde es nicht. Zum Glück kamen wir nach ein paar hundert Metern auf eine Lichtung, auf der Schwesterherz abrupt anhielt.

         Fünf große Wohnwagen standen dort in einem Kreis.

         »Offenbar sind die Blount-County-Indianer wieder zugange«, sagte ich in dem letzten Versuch dieses Tages, humorvoll zu sein.
            Ich blickte zu Schwesterherz hinüber, die schon wieder filmplakatverdächtig mit entsetztem Blick die Hände vors Gesicht geschlagen
            hatte.
         

         »Meine Güte, Maus. Die Waschmaschinen stehen auf dem Hof.«

         »Zusammen mit dem ganzen Rest«, sagte ich. Dieser »ganze Rest« reichte von Reifen bis hin zu alten Fahrrädern. Etliche Hunde
            kamen aus diversen Schrotthaufen hervorgekrochen und beäugten uns stumm.
         

         »Sind das Pitbullterrier?«, fragte Schwesterherz.

         »Keine Ahnung. Und ich habe auch nicht vor, es herauszufinden. Aber wo ist eigentlich Meemaw?«

         Als wolle sie meine Frage beantworten, kam Meemaw hinter einem der Wohnwagen hervor und winkte uns in ihre Richtung. Schwesterherz
            fuhr zu ihr hinüber und ließ das Fenster herunter.
         

         »Sie können gleich hier parken.« Meemaw deutete auf eine Lücke zwischen zwei Wohnwagen. »Das ist Kerrigans Platz.«

         »Was ist mit den Hunden?«, fragte ich.

         »Da liegen überall Stöcke herum. Wenn sie zu nahe kommen, nehmen Sie sich einen und tun einfach so, als wollten Sie ihnen
            eins überbraten. Ich glaube aber nicht, dass sie Sie belästigen.« Sie deutete nach rechts. »Das ist mein Wohnwagen. Nur ein
            paar Meter, aber ich warte hier auf Sie, falls Ihnen die Hunde Angst machen.« Sie drehte sich zum Wohnwagen um und brüllte:
            »Sunshine! Wir haben Besuch!«
         

         Die Hunde begannen zu heulen.

         »Siehst du irgendwo Stöcke?«, flüsterte Schwesterherz.

         »Massenhaft.«

         »Gehen Sie voran, Meemaw«, sagte sie. Und dann zu mir: »Marco!«

         »Polo!«, schrie ich, während wir aus dem Auto hechteten und hinter Meemaw die Stufen des Wohnwagens hochstürmten.

         Die Tür schlug hinter uns zu, und die Gefahr war gebannt. Wir blickten uns grinsend an, um uns im nächsten Moment auf dem
            Boden wiederzufinden. Meemaw war mit einem Mal schreiend stehen geblieben, was dazu geführt hatte, dass Schwesterherz und
            ich sie im Weiterlaufen umrissen.
         

         Später bat der Sheriff Mary Alice und mich immer wieder, ihm zu erzählen, welches die genauen Umstände waren, als wir in den
            Wohnwagen traten, aber alles, an das wir beide uns noch erinnern konnten, waren Verwirrung und Bestürzung.
         

         Ein paar Minuten lang wussten weder Schwesterherz noch ich, dass wir zu viert auf dem Boden lagen. Ich dachte, Meemaw habe
            geschrien, weil Schwesterherz auf sie gefallen war. Eine vernünftige Schlussfolgerung. Ich weiß nicht, was meine Schwester
            dachte, aber bei ihr fiel der Groschen auf jeden Fall schneller, als Meemaw plötzlich anfing, »Ruft die Polizei! Ruft die
            Polizei!« zu schreien. Sie war auch diejenige, die Meemaw half, sich aufzusetzen, und als untersten Bestandteil des Stapels
            einen Mann entdeckte. Einen Mann, dem etwas in der Brust steckte, das nach einem sehr langen Messer aussah. Einen verdammt
            toten Mann.
         

         »Ruf die 911 an, Maus«, sagte Schwesterherz mit ruhiger Stimme. Dann streckte sie alle viere von sich und schloss die Augen.

         »Sunny!«, schrie Meemaw. »Sunshine!«

         »Wo ist das Telefon?«, fragte ich.

         »Auf dem Küchentresen. Sunshine! Wo bist du?«

         »Ein toter Mann«, war alles, was ich gegenüber der Frau, die den Notruf entgegennahm, herausbrachte.

         »Ihr Name und Ihre Adresse?«

         »Ich bin Patricia Anne Hollowell, und o Gott, ich weiß nicht mal, wo ich hier bin.« Ich drehte mich zu Meemaw um. »Wo sind
            wir?«
         

         »Primose Lane. Turkett-Lager.«

         Ich gab die Information an die Dame am Telefon weiter, die daraufhin wissen wollte, ob wir einen Krankenwagen benötigten.

         »Schicken Sie alles, was Sie haben. Der Mann ist tot und hat ein Messer im Leib.«

         »Und der Name des Verschiedenen?«

         »Meemaw, wer ist der Mann?«
         

         »Zum Teufel, ich weiß nicht, wer das ist. Aber in ihm steckt mein gottverdammt gutes Schweineschlachtmesser.«

         »Sie weiß nicht, wer es ist, aber in ihm steckt ihr gottverdammtes Schweineschlachtmesser.«

         »Ich sorge dafür, dass in ein paar Minuten jemand da ist«, sagte die Dame in der Notrufzentrale. »Legen Sie einfach auf, Mrs
            Hollowell.«
         

         »Das mache ich, danke. Aber vielleicht sagen Sie besser noch den Rettungsleuten, dass sie Stöcke haben sollten wegen der Hunde.
            Ich denke, es sind Pitbulls.«
         

         »Ja, Ma’am. Stöcke wegen der Hunde.«

         Ich drehte mich um und warf einen Blick auf die Szene. Schwesterherz und der Mann lagen nach wie vor beide auf dem Boden,
            aber Mary Alice hatte sich ein Stück weiter zum Sofa hin bewegt. Meemaw saß neben ihr.
         

         »Mein gutes Schweineschlachtmesser«, sagte Meemaw ein weiteres Mal. »Und wer zum Teufel ist das, und wo ist Sunny? Hier ist
            ihre Suppe. Ich habe nicht mal was verschüttet.«
         

         »Ich stell sie in den Kühlschrank«, sagte ich. Und dann ging ich um den kleingewachsenen Mann mit dem dunklen Anzug und dem
            Schweineschlachtmesser in der Brust herum und ließ mir von Meemaw den Styroporbehälter mit der Suppe geben.
         

         »Sunny!«, schrie sie. »Ich weiß, dass du da bist. Antworte mir, Mädchen, auf der Stelle, oder es gibt eins auf den Hintern.«

         Schwesterherz öffnete eine Sekunde lang ihre Augen, um sie dann wieder zu schließen.
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         Mary Alice und ich haben auf traumatische Situationen schon immer unterschiedlich reagiert. Sie neigt zu körperlichen Reaktionen,
            was bedeutet, dass sie gelegentlich in eine tiefe Ohnmacht fällt, was dieses Mal eventuell auch der Fall war. Ich hingegen
            distanziere mich innerlich von der Situation. Schwesterherz beschreibt mein Verhalten als kleine geistige Ausflüge. Vermutlich
            ist es genau das, was ich mache. Nachdem ich die Suppe in den Kühlschrank gestellt hatte, setzte ich mich an einen Klapptisch
            an der Wand, wo Meemaw und Sunshine offenbar auf einem abgenutzten Brett Halma gespielt hatten. Ein paar der Spielfiguren
            waren verloren gegangen, und sie hatten sie durch Maiskörner und kleine Kieselsteinchen ersetzt. Ich wandte meinen Blick ab
            von dem traurigen unvollendeten Spiel und dachte an die »Weißen Wochen«, die das Kaufhaus Sears veranstaltete, und wie seltsam
            der Zeitpunkt dafür war, weil die »Weißen Wochen« normalerweise im Januar stattfanden. August war eigentlich der Monat für
            spezielle Verkaufsaktionen zum Schulbeginn. Aber vielleicht brauchten ja die Kinder, die eingeschult wurden, Handtücher und
            andere Dinge.
         

         »Sunshine?«, rief Meemaw mit schwacher Stimme.

         Ich setzte meinen Gedankenausflug fort. Ein paar Daunenkissen wären gut. Sie kosten ein Vermögen, weshalb man sie im Sonderangebot
            kaufen sollte. Es wäre eine nette Überraschung für Fred. Und vielleicht eine neue Tagesdecke für das mittlere Schlafzimmer. Eine geblümte?
         

         Schwesterherz setzte sich auf. »Ich muss zur Toilette.«

         Meemaw deutete auf etwas, das ich für eine kleine Speisekammer gehalten hatte. »Aber vielleicht ist ja Sunshine da drin.«

         »Mach die Tür auf, Maus, und schau nach. Du bist dichter dran.«

         Meine Vision von den »Weißen Wochen« bei Sears löste sich in Luft auf. Ich würde diese Toilettentür auf keinen Fall öffnen.
            »Mach du sie auf!«
         

         »Ich schwör’s«, sagte Meemaw, während sie um sich blickte, »ich war nicht länger als fünfzehn, vielleicht zwanzig Minuten
            weg.« Sie rappelte sich hoch und öffnete die Tür zur Toilette. »Sie ist leer.«
         

         Schwesterherz stand auf und quetschte sich hinein. Jahrelange Flugerfahrung war dabei hilfreich, da bin ich mir sicher.

         »Vielleicht schläft Sunshine ja«, sagte Meemaw und lief nach hinten in den Schlafbereich. Die Aussicht, dass jemand einen
            Mord oder unser Gekreische verpennt hatte, war ausgesprochen gering. Ich hielt den Atem an, bis sie sich herumdrehte und sagte:
            »Nein, hier ist sie auch nicht.« Gut. Eine Leiche in diesem Wohnwagen war schon eine zu viel.
         

         Ich zwang mich, zu dem Mann hinabzublicken. Er war überdurchschnittlich klein und hatte dunkles Haar und eine olivfarbene
            Haut. Er war ordentlich gekleidet – dunkelgrauer Anzug, weißes Hemd, rot-grau gestreifte Krawatte –, wenn auch eher zu warm für einen solch heißen Tag. Polierte Ziegenlederschuhe waren zur Seite weggestreckt und ließen das
            obere Ende von schwarzen Seidensocken hervorblitzen. Auf dem weißen Hemd war überraschend wenig Blut zu sehen. Offenbar war das Schweineschlachtmesser
            glatt eingedrungen und versiegelte mehr oder weniger die Wunde. Oder – o Gott – war es möglich, dass das Messer den Körper
            des Mannes komplett durchdrungen hatte? Dass er auf dem Boden aufgespießt war?
         

         Dieser Gedanke schaffte mich. Nicht einmal Sears’ »Weiße Wochen« konnten mich noch retten.

         »Ich muss auf der Stelle hier raus«, sagte ich und stürzte zur Tür.

         »Nimm einen Stock«, sagte Meemaw.

         »Diese Hunde wagen sich besser nicht in meine Nähe.«

         »Ich komm mit dir mit«, sagte Schwesterherz und trat aus der Toilette, ihre zerdrückte weiße Leinenhose noch nicht ganz hochgezogen.

         »Schaut mal, ob ihr Sunny seht«, rief uns Meemaw nach, als wir auf das Auto zuhechteten. Kein einziger Hund hob auch nur den
            Kopf.
         

         Das Auto war glühend heiß, aber Schwesterherz und ich zitterten beide so sehr, dass uns die Hitze guttat. Wir schmiegten uns
            an das warme Leder der Vordersitze, und unsere Zähne klapperten wie Kastagnetten.
         

         »Wer, zum Teufel, ist das? Was glaubst du?«, fragte Schwesterherz.

         »Keine Ahnung.«

         »Und wo, denkst du, ist Sunny?«

         »Keine Ahnung.« Ich sah, wie Meemaw ihren Wohnwagen verließ und zu dem von Kerrigan ging. »Vielleicht ist sie ja da drin,
            in dem Wohnwagen ihrer Mutter.«
         

         »Tot.«

         »Natürlich nicht. Sie hat den toten Mann kommen hören – wer auch immer er ist und in welchem Wagen er auch immer hierherfuhr –, und sie wusste, was er vorhatte, und konnte sich gerade noch irgendwo verstecken.«
         

         »Glaubst du das wirklich?«

         »Absolut. Wenn wir jetzt also eine Ahnung hätten, wer er ist, wie er hierherkam und was er im Schilde führte, dann wüssten
            wir auch, wo Sunshine ist.« Ich faselte nur so daher, aber Mary Alice schien sich dadurch besser zu fühlen.
         

         »Bist du dir da sicher, Maus?«

         »Aber klar. Sunshine ist wohlauf.« Das war natürlich Nonsens. Das Mädchen war entweder entführt worden, ermordet oder selbst
            eine Mörderin. Suchen Sie sich was aus!
         

         Meemaw kam eilig aus Kerrigans Wohnwagen auf uns zugewatschelt. Einen Moment lang erinnerte sie mich an unsere Großmutter
            Alice. Das lag an dem Schürzenkleid, wie ich feststellte. Wie lange war es her, dass ich jemanden ein bedrucktes Schürzenkleid
            hatte tragen sehen, mit einem Gürtel, der anzeigen soll, wo die Taille ist?
         

         Mary Alice ließ das Fenster auf meiner Seite herunter, und Meemaw lehnte sich keuchend herein. »Da drin ist alles zerstört!
            Ich meine wirklich alles. Sie haben sogar die Elvis-Magneten am Kühlschrank kaputt gemacht.« Meemaw begann zu weinen und streckte
            uns ihre Hand mit den Überresten entgegen. Elvis’ Kopf war abgebrochen. Nur der weiße Overall und die blauen Wildlederschuhe
            waren geblieben.
         

         »Kerrigan liebte die heiß und innig.«

         »Steigen Sie ein, Meemaw«, sagte Schwesterherz. »Ich schalte die Klimaanlage an.«

         »Ich muss Elvis’ Kopf für Kerrigan wiederfinden. Man kann ihn sicher wieder ankleben.«

         »Wir suchen ihn, wenn die Polizei da war«, bestimmte Schwesterherz. »Wir sollten die Unversehrtheit des Tatorts wahren.«
         

         Ich sah sie an. Sie schien es ernst zu meinen. Die Unversehrtheit des Tatorts wahren? Wir waren nur überall herumgetrampelt
            und -gefallen und hatten jeden Zentimeter von Meemaws Wohnwagen betatscht und bepinkelt.
         

         Meemaw öffnete die hintere Tür und stieg ein. »O Gott.« Nun begann sie richtig zu weinen. »Hat jemand ein Taschentuch? Irgendetwas
            Schreckliches ist mit meiner Sunshine passiert. Ich weiß es einfach. Dieses Mädchen ist mein Ein und Alles. Ist es immer gewesen.«
         

         Mary Alice fischte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch und reichte es Meemaw. »Mit Sunshine ist alles in Ordnung. Da bin
            ich mir sicher.«
         

         Meemaw blickte auf. »Sie haben nicht gesehen, was sie mit Kerrigans Wohnwagen angestellt haben.«

         »Aber warum sollte jemand hierherkommen und etwas Derartiges tun?«, fragte ich.

         Meemaw zuckte die Schultern und putzte sich geräuschvoll die Nase. Ein paar Minuten lang saßen wir ruhig da, eine jede von
            uns ihren eigenen Gedanken nachhängend. Mary Alice machte den Motor an und schaltete die Klimaanlage ein; die Hunde hoben
            den Kopf.
         

         »Wer wohnt in den anderen Wohnwagen, Meemaw?«, fragte ich schließlich.

         Meemaw schniefte und lehnte sich vor. »Der neben dem von Kerrigan, der mit der Weihnachtsbeleuchtung, gehört Eddie. Das ist
            mein Ältester. Er arbeitet in der Hühnerfabrik in Trussville. Der daneben ist von Howard. Das ist der Jüngste. Macht irgendwas
            in Atlanta für die Stadt. Ich bin nicht sicher, was, aber die Olympiade hat ihn ziemlich geschlaucht. Und der letzte, der
            neben meinem steht, gehört Pawpaw.«
         

         Mary Alice, die nur halb zugehört hatte, blickte erstaunt auf. »Pawpaw? Ich dachte, Sie sind Witwe.«
         

         »Witwe? Gott, nein. Weit davon entfernt. Pawpaw und ich besuchen uns wirklich oft. Aber er liebt seine Privatsphäre. Und er
            ist stocktaub seit dem Unfall, den er vor Jahrzehnten bei der NASA hatte, als er bei Wernher von Braun arbeitete.« Sie begann
            erneut zu weinen. »Wie soll ich ihm nur beibringen, dass in meinem Wohnwagen ein Toter liegt und Sunny verschwunden ist? Er
            wird einen Anfall bekommen.«
         

         Ich tätschelte Meemaws Hand. »Hat er denn Herzprobleme?«

         »Nein. Er hat nur diese Anfälle.«

         »Was ist mit Eddie und Howard?«, fragte Mary Alice. »Haben sie Frau und Kinder?«

         »Mehrere. Aber diese Wohnwagen sind ihr Zuhause fern von zu Hause.«

         Der Sirenenklang, der von dem dornigen Pfad zu uns herüberschallte, war eine Erlösung. Er war auch das Signal für die Hunde,
            sich geschlossen und mit gesträubten Nackenhaaren zu erheben. Meemaw stieg aus dem Auto und hob einen Stock auf.
         

         »Ich geb’s euch!«, brüllte sie. Die Hunde fielen zurück in ihren schläfrigen Zustand. »Es ist Junior Reuse«, hörten wir sie
            durch das geschlossene Fenster hindurch sagen. »Scheiße!«
         

         Wir wussten, wovon sie sprach. Sheriff Reuse ist zwar ausgesprochen höflich und effizient, aber einer der steifsten Menschen,
            die Gott je auf Erden hervorgebracht hat. »Ich wette, dass er nicht mal schwitzt«, sagte Schwesterherz zu mir. »Willst du
            was dagegen setzen?«
         

         »Ich würde nur verlieren. Wir haben ihn aber neulich lachen hören.«

         »Wahrscheinlich hatte er sich an was verschluckt.«
         

         Der Sheriff stieg aus dem Streifenwagen und kam zu uns herüber. Meemaw trat auf ihn zu. Wir konnten zwar nicht hören, was
            sie sagte, aber ihre Worte waren von Gesten begleitet, von denen eine den Einstich des Messers in die Männerbrust zu beschreiben
            schien.
         

         Der Sheriff hörte aufmerksam zu und wies den Mann in seiner Begleitung an, zu Meemaws Wohnwagen hinüberzugehen. Der Mann las,
            wie ich sehen konnte, einen Stock auf. Sheriff Reuse nahm Meemaw am Arm und führte sie zu unserem Auto. Sein khakifarbenes
            Hemd war gestärkt und trocken.
         

         »Guten Tag, Mrs Crane, Mrs Hollowell.«

         »Sheriff Reuse«, sagte Schwesterherz kühl. Ich nickte.

         »Mrs Turkett sollte bei Ihnen im Wagen sitzen, während ich mir anschaue, was los ist.«

         »Los ist, dass jemand ermordet und jemand entführt wurde. Das habe ich Ihnen doch schon erzählt«, empörte sich Meemaw. »Sunshine
            ist verschwunden, und wir müssen sie suchen.«
         

         »Ja, Ma’am. Sie warten hier einfach im Kühlen, und ich überprüfe das.«

         »Arschloch«, sagte Meemaw zu dem Rücken des Sheriffs. Wir sahen ihn die Stufen des Wohnwagens hochgehen und verschwinden.

         »Ganz richtig«, stimmte ihr Schwesterherz zu. »Dabei ist er früher mit Patricia Annes Tochter ausgegangen. Schwer zu glauben.«

         Meemaw wirkte schockiert. »Mit Haley? Diesem reizenden Kind, das gestern Abend da war?«

         »Nur ein paarmal«, erklärte ich. »Einmal auf einen Polizeiball.«

         »Kerrigan liebt Polizeibälle.« Meemaw lehnte sich zu Mary Alice und mir vor und begann erneut zu schluchzen. Tränen tropften auf das kastanienbraune Leder. Mary Alice deutete
            auf das Handschuhfach, wo ich eine kleine Packung Kleenextücher fand. Ich reichte sie Meemaw, nachdem ich ein paar davon einbehalten
            hatte, um damit über den Sitz zu wischen. »Alles wird wieder gut«, log ich.
         

         Der junge Deputy trat aus dem Wohnwagen, einen Stock in der Hand, nickte uns im Vorübergehen zu und stieg in das Polizeiauto.
            Vermutlich, um Verstärkung zu rufen. Oder den Leichenbeschauer. Wahrscheinlich beides. Nach wenigen Minuten ging er wieder
            zum Wohnwagen zurück.
         

         »Warum sind sie nicht draußen und suchen nach Sunny?«, schluchzte Meemaw.

         »Ich bin sicher, dass der junge Mann genau das veranlasst hat«, sagte Mary Alice. »Bestimmt hat er eine Suchmeldung nach ihr
            aufgegeben.«
         

         »Guter Gott, was mache ich in diesem Auto?«, stöhnte Meemaw.

         Ihre Frage wurde nie beantwortet, denn just in dieser Sekunde klopfte es an Mary Alices Scheibe, und wir quittierten das Gesicht,
            das hereinschielte, alle drei mit einem Schrei.
         

         Mein erster Gedanke war: ein Bär. Mary Alice erzählte mir später, dass sie dasselbe gedacht hatte. Es gibt nach wie vor eine
            beträchtliche Schwarzbär-Population im ländlichen Alabama. Gelegentlich verlaufen sich einzelne Tiere und landen sogar auf
            städtischem Areal, wo sie betäubt werden müssen, bevor man sie zurück in die Wildnis bringt.
         

         Aber dieser Bär trug, wie ich feststellte, einen Hut – einen alten, braunen Filzhut mit breiter Krempe. Trotz der Fülle an Haaren wurde mir im selben Moment klar, dass dies Pawpaw Turkett war. Meemaw bestätigte diese Annahme, indem sie
            von hinten meiner Schwester zurief, sie solle das Fenster herunterlassen, damit sie ihrem Casanova erzählen könne, was passiert
            sei.
         

         Das Fenster fuhr herunter, und der Casanova beugte sich mit einem in der Tat honigsüßen Lächeln in den Wagen und sagte zu
            Mary Alice: »Hallo, hübsche Frau. Was geht hier vor?«, was dazu führte, dass Meemaw ausholte und ihn an seinem Bart packte.
            In ihrer Hektik brach sie Mary Alice dabei fast das Genick. Zumindest behauptete diese das später.
         

         Natürlich konnte Pawpaw nicht durch das Fenster herein und Meemaw nicht durch das Fenster hinaus, und Mary Alice war zwischen
            den beiden eingeklemmt. Ein paar Meter entfernt von uns lag ein toter Mann aufgespießt auf dem Fußboden eines Wohnwagens,
            und hinter uns parkte ein Polizeiauto mit blinkendem Blaulicht.
         

         Dabei hatte ich doch nur eine Einladung zum Mittagessen angenommen.

         Genug. Ich reaktivierte meine alte Lehrerinnenstimme, die so respekteinflößend über das Eis kratzt wie ein Eislaufstar bei
            der Olympiade.
         

         »Hört sofort auf. Meemaw, steigen Sie aus und erzählen Sie Ihrem Mann, was passiert ist.«

         Sie stieg zwar nicht aus dem Wagen, ließ aber Pawpaws Bart los und lehnte sich zurück, so dass Schwesterherz ein Stück zu
            mir herüberrutschen konnte.
         

         »Pawpaw«, brüllte Meemaw, »Sunshine ist entführt worden, und in meinem Wohnwagen liegt ein ermordeter Mann.«

         Pawpaw lehnte sich vorsichtig nach vorn und rieb sich sein Kinn. »Was?«, fragte er und meinte dann zu Sheriff Reuse, der auf ihn zukam und ihn an der Schulter berührte: »Hallo, Junior. Was machen Sie denn hier?«
         

         »Wir haben da ein Problem, Melvin. In Meemaws Wohnwagen liegt ein Mann, der niedergestochen wurde.«

         »Schlimm?«, fragte Pawpaw.

         »Auf den Linoleumboden aufgespießt«, sagte Meemaw laut.

         Der Sheriff sah sie streng an. »Er ist tot, Melvin.«

         Pawpaw schlug sich die Hände vor die Brust: »O mein Gott!«

         »Er bekommt gleich einen Herzinfarkt«, flüsterte Mary Alice.

         Der Sheriff hatte offenbar den gleichen Gedanken. Er öffnete die hintere Tür und sorgte dafür, dass Pawpaw sich setzte.

         »Um wen handelt es sich?«, fragte Pawpaw, die Hände noch immer auf seine Brust gepresst.

         »Deputy Carter glaubt, dass es Häuptling Joseph ist, dieser Mexikaner, der am Wochenende unten an den Crystal Caverns den
            Indianerhäuptling mimt. Kennen Sie ihn?«
         

         »Einen Indianerhäuptling? Ich kenne keinen Indianerhäuptling.«

         »Er ist kein richtiger Indianer, Melvin. Er zieht sich nur so an und lässt sich mit Kindern fotografieren, deren Eltern dafür
            bezahlen.«
         

         Pawpaw nahm seinen alten Filzhut ab und fuhr sich mit dem Armrücken über die Stirn. Ein langer Willie-Nelson-Zopf hing ihm
            den Rücken herunter.
         

         »Er hat Ihnen gesagt, dass er keinen Indianerhäuptling kennt, Junior.« Meemaw zog an Pawpaws Zopf. Er drehte sich zu ihr um.
            »Sunshine ist verschwunden, Liebling. Unsere Sunshine wurde entführt.«
         

         »Sunshine?« Er blickte den Sheriff an, um sich das Gehörte bestätigen zu lassen. Sheriff Reuse nickte. Der Herzanfall blieb
            weiter aus. »Sunshine ist verschwunden?«
         

         »Es geht ihr gut, Melvin. Wir werden sie schon finden.«

         Pawpaw schien einen Augenblick über das Gesagte nachzudenken, dann verkündete er: »Ich glaube, ich mache jetzt ein Schläfchen.«

         »Ich begleite meinen armen Schatz«, sagte Meemaw.

         »Gute Idee«, pflichtete ihr Sheriff Reuse bei.

         »Was ist mit uns?«, fragte ihn Schwesterherz.

         »Sie können nach Hause gehen. Ich melde mich bei Ihnen.« Der Sheriff ging zu Meemaws Wohnwagen zurück, während die Turketts
            hinten aus dem Jaguar kletterten.
         

         »Hören Sie gut zu, meine Liebe.« Meemaw streckte ihren Kopf durch das Fenster auf Mary Alices Seite. »Ich habe gesehen, wie
            Sie Pawpaw angemacht haben. Mir ist scheißegal, wessen Schwiegermutter Sie sind, und sei es die vom Papst oder von Jesus.
            Nehmen Sie sich bloß in Acht.«
         

         Schwesterherz klappte der Mund auf. »Mein Gott. Die Dreistigkeit dieser Frau!«, sagte sie, als Meemaw von dannen trabte.

         O welche Freude! O himmlische Chöre! Ich durfte es noch erleben, dass Mary Alice Tate Sullivan Nachman Crane ihresgleichen
            fand.
         

         »Und was sagst du zu dieser stümperhaften Polizeiarbeit?« Schwesterherz legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück, haarscharf
            an dem Streifenwagen vorbei. »Wir stolpern über eine Leiche – und stellt uns der Sheriff vielleicht eine einzige Frage?« Sie
            wirbelte das Lenkrad herum und schrammte wiederum nur knapp an dem Polizeiauto vorbei. »Nein. Er sagt nur: ›Gehen Sie nach Hause, meine Damen. Ich melde mich bei Ihnen.‹« Wir bretterten den
            dornigen Weg in einer Geschwindigkeit entlang, die die Federung des Jaguars auf eine echte Probe stellte. »Ich meine, glaubst
            du, er denkt, dass Sunshine entführt wurde? Soll ich Ray anrufen?«
         

         »Keine Ahnung.« Wie Bruder Hase im gleichnamigen Film weiß ich, wann ich mich möglichst bedeckt halten sollte.

         »Das meine ich, Maus. Der Mann tickt nicht ganz richtig. Und das gilt auch für die restlichen Typen dort.«

         Was dann passierte, riss mich aus dem Dämmerzustand, in dem ich noch immer halb gefangen war. Wir waren am Highway angelangt,
            und Mary Alice brachte pflichtbewusst das Auto am Stoppschild zum Stehen. Genauer gesagt: fast zum Stehen. Sie hat schon vielen Polizisten erklärt, dass das ihr Getriebe geschmeidig halte. Aber als sie eben auf den Highway
            abbiegen wollte, schoss wie aus dem Nichts ein Auto vorbei, das uns nur um Haaresbreite verfehlte. Wir kreischten beide auf.
         

         »Mein Gott! Wo kam der denn her?«, stöhnte Schwesterherz, nachdem sie sich halbwegs gefangen hatte. »Alles in Ordnung mit
            dir, Maus? Du hast keinen Herzinfarkt, oder?«
         

         Ich stellte fest, dass ich mir wie Pawpaw die Hände vors Herz geschlagen hatte.

         Die Ereignisse des Tages waren plötzlich von überwältigender Klarheit, und dieser letzte Schreck hatte das Fass zum Überlaufen
            gebracht. Ich begann zu weinen und tastete nach einem der Taschentücher, mit denen ich Meemaws Tränen aufgewischt hatte.
         

         »Bist du okay? Warum weinst du?«

         »Weil wir um ein Haar umgebracht worden wären.«

         Schwesterherz griff in ihre Handtasche. »Du brauchst ein Aspirin.«
         

         »Nein. Ich bin nur müde und will nach Hause.« Zu Fred und Woofer und den großen Geranientöpfen auf der Veranda.

         Schwesterherz fädelte sich in den Verkehr ein, und wir fuhren den guten alten Highway 31 in Richtung Birmingham zurück, entlang
            einem schnell dahinfließenden Flüsschen, dessen sanften Kurven die Straße folgte. Die Wälder lagen grün und friedlich da.
         

         Ich wischte mir über die Augen. »Ob Häuptling Joseph wohl verheiratet war?«

         »Wahrscheinlich«, sagte Mary Alice. »Seine Kleidungsstücke waren aufeinander abgestimmt.«

         Das Argument schien mir einleuchtend.
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         Alles läuft gemächlicher in Birmingham im August. Die Straßen sind nahezu verlassen, die Kinder schlafen mittags länger. Die
            Hunde vergraben sich in tiefe Löcher im Garten, dankbar für die dunkle Kühle der feuchten Erde.
         

         Genau dies hatte Woofer auch getan. Als ich draußen nach ihm sah, hatte er sich in ein Loch gekuschelt, das er sich unter
            der Ligusterhecke gegraben hatte, die wir vor Jahren als Sichtschutz zwischen uns und einem neuen Haus, das hinter uns gebaut
            wurde, angelegt hatten. Die Frischvermählten, die damals in dieses Haus zogen, haben mittlerweile Enkelkinder, und die Hecke
            ist seit Langem unserer Kontrolle entwachsen.
         

         Ich beugte mich zu ihm hinunter und tätschelte seinen Kopf. »Möchtest du nicht in deine Igluhütte gehen?« Nein. Er wedelte
            mit dem Schwanz. »Möchtest du mit ins kühle Haus kommen?« Nein. Breites Gähnen.
         

         »Wir gehen nachher spazieren, wenn es nicht mehr so heiß ist.«

         Völliges Desinteresse. Ich kraulte sein Fell zwischen Stirn und Ohr – so, wie er es mochte. So viel Grau. Schon wieder traten
            mir Tränen in die Augen. Das führte doch zu nichts. Ich stand auf, ging in meine noch immer frisch gestrichen riechende Küche
            und machte für Fred einen Zitronenkuchen mit einer aus vier Eiweißen bestehenden Baisermasse. Die Füllung war ein Produkt
            der Firma Jell-O – mit freundlicher Empfehlung –, der Teig kam aus der Tüte, aber der Schaumguss war von mir, zum Donnerwetter. Und er sah gut aus.
         

         Das Telefon klingelte, während ich die Eier schlug, aber ich kümmerte mich nicht darum. Sollte doch der Anrufbeantworter drangehen;
            langsam begann ich mich besser zu fühlen.
         

         Ich duschte warm mit Fresien-Duschgel und zog mir grün-weiße Seersucker-Shorts und ein weißes T-Shirt an. Jetzt ging es mir definitiv besser. Ich nahm mit einem großen Glas Eistee auf dem Sofa Platz und hörte meine Nachrichten
            ab.
         

         »Mama«, sagte Haley. »Ruf mich so schnell wie möglich zurück. Ich habe aufregende Nachrichten für dich. Bis dann.« 

         »Tante Pat, tut mir leid, dass ich vorhin aufgelegt habe. Es geht mir jetzt besser, und ich würde gerne wissen, wie es heute
               gelaufen ist. Tschüs.« Für diesen Anruf bei Debbie würde ich zwei Stunden einrechnen müssen. 

         »In Ihrem Viertel findet nächste Woche eine Sperrmüllsammlung statt. Wenn Sie etwas für uns haben, rufen Sie bitte an.« 

         »Liebling, ich komme wahrscheinlich ein bisschen später nach Hause. Küsschen.« 

         »Patricia Anne, hier ist Betty Sims. Unser monatlicher Lesezirkel trifft sich diesen Freitag um zehn Uhr in der Homewood-Bibliothek.
               Nicht vergessen.« 

         Meine Augenlider begannen schwer zu werden. Es war noch genug Zeit für ein Schläfchen. Wir würden zum Abendessen nur Putensandwiches
            essen mit Fleisch von stressfrei im Schatten von Pekannussbäumen aufgezogenen Truthähnen. Ich hatte die Packung mit dieser
            Werbung im Piggly Wiggly gesehen und nicht widerstehen können, obwohl einen das fast zu vertraut werden ließ mit den Tieren, die man dann verspeiste.
         

         »Maus, die Polizei hat Sunshines blutiges Nachthemd gefunden. Ich rufe jetzt Ray an.« 

         O Gott. Ich wählte Mary Alices Nummer und landete nach einmaligem Klingeln auf ihrem Anrufbeantworter. Das bedeutete, wie
            ich aus Erfahrung wusste, dass besetzt war. »Ich bin’s«, sagte ich. »Ruf mich zurück.«
         

         Kaum hatte ich aufgelegt, ließ mich auch schon das Klingeln des Telefons zusammenfahren. »Schwesterherz?«, sagte ich.

         »Nein, Mama, ich bin’s. Pass auf, was ich dir zu erzählen habe.«

         »Ich muss auflegen, Haley. Irgendetwas Schreckliches ist mit Sunshine passiert.«

         »Sunshine? Was ist denn geschehen?«

         »Das weiß niemand, mein Schatz. Ein Mann wurde in ihrem Wohnwagen ermordet, und Sunshine ist verschwunden. Aber deine Tante
            hat mir die Nachricht hinterlassen, dass man ihr blutiges Nachthemd gefunden hat.«
         

         »Mein Gott, Mama!«

         »Ich ruf dich zurück, sobald ich mit meiner Schwester gesprochen habe.« Ich legte auf und wartete auf den Anruf von Schwesterherz.
            Ich war dankbar, dass nicht ich die Nachricht Ray übermitteln musste. Wie lange er wohl brauchen würde, um nach Hause zu kommen?
         

         Das Telefon klingelte nahezu im selben Augenblick. »Ich kann nur ganz kurz reden«, sagte Mary Alice. »Ich warte darauf, dass
            Ray anruft.«
         

         »Wer hat dir denn das mit dem blutigen Nachthemd mitgeteilt?«

         »Meemaw, was mich überrascht hat. Es sieht nicht gut aus, Maus. Sie sagte mir, dass der Sheriff den Wald rund um die Wohnwagen absuchen lassen würde. Klingt, als suchten sie nach
            einer Leiche, oder?«
         

         »Was können wir tun?«

         »Nichts, soweit ich im Moment wüsste. Ich rufe dich an, wenn ich irgendetwas höre.«

         Ich legte auf und zwang mich dazu, mich zu entspannen. Ich versuchte die Augen zu schließen und mein Mantra zu sagen. Ich
            probierte es mit dem alten Trick, mir einen Penny auf der Stirn vorzustellen. Aber es funktionierte nicht. Bilder von Häuptling
            Josephs mit dem Schlachtmesser aufgespießtem Leichnam drängten sich immer wieder vor mein inneres Auge.
         

         »... dieser Mexikaner, der am Wochenende unten an den Crystal Caverns den Indianerhäuptling mimt«, konnte ich Jed Reuses Stimme hören. »Er ist kein richtiger Indianer. Er zieht sich nur so an und lässt sich mit Kindern fotografieren.« 

         Lässt sich mit Kindern fotografieren. War das möglich? Ich ging zum Schrank und holte unser jüngstes Familienalbum hervor,
            in dem sich die Fotos der letzten fünf Jahre oder so befanden. Fred und ich sind beide schrecklich, wenn es ums Fotografieren
            geht oder allein darum, auch nur an unsere Kamera zu denken. Und wenn wir fotografieren, dann vergessen wir garantiert, den
            Film entwickeln zu lassen. Wir schleichen dann irgendwann mit so vielen Filmrollen in den Drogeriemarkt, dass wir das Gefühl
            haben, uns dort entschuldigen zu müssen. Die Bilder, die es schaffen zu überleben, legen wir mitsamt dem Umschlag in die Alben
            und schwören uns, sie eines Tages zu sortieren und einzukleben. Die einzige Person in der Familie, der das etwas ausmacht,
            ist Lisa, meine Schwiegertochter. Ihre Fotoalben sind perfekt.
         

         Sie hätte also die Bilder, die ich nur mit Glück fand, unmittelbar zur Hand gehabt – die Fotos ihrer beiden Söhne, Charlie
            und Sam, die vor ungefähr fünf Jahren an den Crystal Caverns aufgenommen worden waren. Damals etwa sechs und acht, posierten
            sie stolz neben einem Indianerhäuptling. Es gab noch zwei weitere Fotografien, auf denen die Kinder jeweils einzeln vor dem
            Häuptling standen. Charlie hielt auf seinem Bild eine Trommel in der Hand, Sam einen Tomahawk. Ich erinnerte mich daran, dass
            diese Souvenirs ein Vermögen gekostet hatten.
         

         Ich saß auf dem Sofa und studierte die Bilder. War das Häuptling Joseph? Ich hatte keinen genauen Blick auf das Gesicht des
            Mannes am Boden von Meemaws Wohnwagen erhaschen können. Um ehrlich zu sein, hatte ich es so weit wie möglich vermieden, ihn
            anzusehen. Aber er war schmal und hatte einen dunklen Teint wie dieser Mann, der hier in die Kamera stierte. Sein ein klein
            wenig zu weit nach hinten geschobener Federschmuck verlieh ihm etwas leicht Großspuriges, was mir nicht aufgefallen war, als
            ich die Bilder zum ersten Mal angeschaut hatte. »Klar«, schien er zu sagen, »ich mime hier nur den Häuptling. Aber ihr Idioten zahlt mir zehn Dollar dafür.« 

         Ich legte die Fotografien auf den Couchtisch. Ich wollte nicht, dass die Leiche, die ich heute gesehen hatte, dieser Mann
            war, der da mit meinen Enkeln posiert hatte. Vielleicht bin ich deshalb so schrecklich, was Fotos betrifft. Wenn man sie später
            noch einmal anschaut, weiß man meistens zu viel über den Ausgang der Geschichte.
         

         Ich legte das Album zurück in den Schrank und versuchte Haley anzurufen. Sie hatte aufgeregt geklungen, und ich hatte sie
            einfach abgewürgt. Die Leitung war jedoch besetzt. Debbie konnte ich jetzt nicht anrufen. Sie würde meiner Stimme sofort entnehmen, dass irgendetwas nicht stimmte.
            Das ist eine der Fähigkeiten, die eine gute Anwältin ausmachen. Ich versuchte es also mit Fernsehen. Rosie O’Donnell, eine
            meiner Lieblingsmoderatorinnen, interviewte gerade Debbie Reynolds, die ich auch ganz besonders mochte. Ich goss mir frischen
            Eistee ein und versuchte, mich zurückzulehnen und zu entspannen.
         

         Es war so erfolgreich, wie wenn ich versucht hätte zu fliegen. Ich musste etwas tun. Deshalb war ich, als Haley kam, gerade
            dabei, das Haus von oben bis unten zu saugen. Ich sah, wie sie ihr Auto in der Einfahrt abstellte und Woofer streicheln ging,
            der noch immer gemütlich in seiner Höhle lag. Ihr rotblondes Haar schimmerte in der späten Augustsonne. Sie war eine so hübsche
            Frau. Sie hatte einmal gedacht, dass sie ein langes, glückliches Leben mit ihrem Mann, Tom Buchanan, führen würde, dass sie
            Kinder mit ihm haben und von ihm geliebt werden würde. Vor drei Jahren hatte ein betrunkener Fahrer diesem Traum ein Ende
            gemacht. Lange Zeit hatten Fred und ich gedacht, wir würden unsere Tochter nie wieder glücklich erleben. Und wir wissen, dass
            es die Haley, die wir vor Toms Tod gekannt hatten, nie mehr geben wird. Aber die reizende, selbstsichere Frau, die da durch
            unseren Garten gelaufen kam, hatte sich mit ihrem Schicksal arrangiert und ihren Schmerz überwunden. Genau genommen strahlte
            sie. Ich öffnete ihr die Tür und umarmte sie.
         

         »Gibt’s was Neues?«, fragte sie.

         »Nein. Nichts, was ich dir nicht schon erzählt hätte.« Ich ging voraus ins Wohnzimmer. »Möchtest du eine Cola?«

         »Lieber ein Bier.« Haley nahm sich eins aus dem Kühlschrank und folgte mir. Sie deutete auf den Staubsauger mitten auf dem
            Boden. »Dein Beruhigungsrezept.«
         

         Ich wickelte die Schnur auf und stellte ihn zurück in den Schrank. »Ja.«

         »Erzähl mir, was passiert ist.«

         Ich berichtete ihr von den Ereignissen des Tages und zeigte ihr schließlich die Fotos.

         »O Gott!«, sagte sie. »Du glaubst, es war dieser Mann?«

         »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«

         »Und Meemaw kannte ihn nicht?«

         »Das hat sie jedenfalls gesagt. Und ich habe ihr geglaubt.«

         Haley legte die Bilder auf den Couchtisch zurück. »Sie fährt also zwanzig Minuten weg, und als sie wieder nach Hause kommt,
            liegt ein ermordeter Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hat, in ihrem Wohnwagen, und ihre Enkelin ist verschollen.«
         

         Ich zitterte. »Oder Schlimmeres.«

         Das Telefon klingelte. Haley nahm den Hörer ab. »Warte einen Moment, Tante Schwesterherz. Ich frage sie.« Sie drehte sich
            zu mir um. »Was gibt’s bei dir zum Abendessen, Mama?«
         

         »Was?«

         »Sie will wissen, was es bei dir zum Abendessen gibt.«

         »Putensandwiches und Zitronenkuchen. Hat sie mit Ray gesprochen?«

         »Putensandwiches und Zitronenkuchen, Tante Schwesterherz. Und hast du mit Ray gesprochen?« Haley hörte einen Moment lang zu.
            »Ja, Ma’am. Ich sag’s ihr. Tschüs.«
         

         »Sie schaut gleich hier vorbei. Sie meint, sie sterbe vor Hunger, und Tiffany, die patente Putzfee, hat ihr Tomaten aus dem eigenen Garten mitgebracht. Die bringt sie mit für die Sandwiches.
            Mit Ray hat sie noch nicht gesprochen, aber sie hat die Anrufumleitung eingestellt.«
         

         »Blut, Tod und Gewalt, und diese Frau will essen?«

         »Das ist eben ihre Reaktion auf Stress, Mama.« Haley legte das Telefon auf den Beistelltisch zurück. »Übrigens, Philip und
            ich heiraten am Samstag. Eigentlich bin ich gekommen, um dir das zu sagen.«
         

         Bei Penney’s hatten sie auch »Weiße Wochen«. Wir könnten eine weitere leichte Baumwolldecke gebrauchen. Wie wohl ihre Preise
            im Vergleich zu denen von Sears waren?
         

          

         »Was ich nicht verstehe, ist, warum Meemaw nicht diesen Gabriel nach dem Verbleib von Sunshine fragt.« Mary Alice nahm sich
            ein zweites Putensandwich und biss hinein. Sie, Haley und ich saßen am Küchentisch und aßen zu Abend. Fred hatte noch einmal
            angerufen und gesagt, er käme noch später als ursprünglich geplant. Haley hatte mit ihm gesprochen, aber weder Sunshines Verschwinden
            noch ihre Hochzeit am Samstag erwähnt. Eine nette kleine Aufgabe für Mama. Fred würde der Schlag treffen.
         

         »Hast du sie gefragt?«, wollte Haley wissen.

         »Ich weiß es nicht mehr. Habe ich das, Patricia Anne?«

         Ich zuckte die Schultern. Ich wusste es ganz sicher nicht.

         »Ich meine, wozu hat man denn einen Channeler, wenn er nicht so nützliche Dinge tun kann wie Leute finden?« Mary Alice blickte
            auf ihr Sandwich. »Habe ich nicht zum Mittagessen auch schon Putensandwich gegessen?«
         

         Ich blickte auf mein eigenes Brot. Bislang hatte ich es erst einmal geschafft, hineinzubeißen. »Ich erinnere mich nicht. Ich
            weiß nur noch, dass die Kellnerin Blenda hieß.«
         

         »Blenda. Das ist ein hübscher Name.« Mary Alice wandte sich an Haley. »Und du bist ganz sicher nicht schwanger, mein Schatz?«

         Haley grinste. »Noch nicht, Tante Schwesterherz.«

         »Die überstürzte Hochzeit findet also nur aus praktischen Gründen statt?«

         Wenn ich das gesagt hätte, wäre Haley mir an die Gurgel gesprungen. Aus dem Mund meiner Schwester machte es ihr nichts aus.

         »Nun, wir wollten es irgendwann sowieso tun. Und als jetzt Philip die Einladung bekam, ein Semester an der medizinischen Fakultät
            in Warschau zu unterrichten, dachten wir, das könnten doch wundervolle Flitterwochen werden.«
         

         Ich hatte bereits mindestens ein Dutzend Mal »Aber das kommt so plötzlich« gesagt. Diesmal schwieg ich, dafür sprach Mary
            Alice es aus.
         

         »Ich weiß, Tante Schwesterherz. Wir feiern noch ganz groß, wenn wir wieder zurück sind; vielleicht heiraten wir dann auch
            noch kirchlich. Aber diesen Samstag treffen wir uns mit Richter Bennett um zehn Uhr in seinen Amtsräumen. Nur Philip und ich,
            du, Papa und Mama und Philips Kinder, falls sie es ermöglichen können.«
         

         Dr. Philip Nachmans erwachsene Kinder. Ich hatte das bereits seit mehreren Monaten kommen sehen, aber der Altersunterschied von
            mehr als zwanzig Jahren machte mir noch immer zu schaffen. Nicht so Mary Alice, deren sämtliche Ehemänner achtundzwanzig Jahre
            älter gewesen waren als sie. Und so reich.
         

         »Ich finde das großartig. Meine Nichte und mein Neffe heiraten.« Mary Alice mampfte ungerührt ihr Sandwich. »Ich hoffe, sie
            haben bis dahin Sunshine gefunden.«
         

         »Das hoffe ich auch«, pflichtete ihr Haley bei. »Vielleicht ist Ray bis dahin ja wieder zu Hause, und sie können beide zu
            der Hochzeit kommen.«
         

         Ich aß mit zwei Wahnsinnigen zu Abend. Wie viel Verstand brauchte man, um eine Leiche, ein vermisstes Mädchen und ein blutiges
            Nachthemd zusammenzuzählen und sich darüber im klarzuwerden, dass bei der Hochzeit am Samstag ein Gast fehlen würde?
         

         »Meine Nichte und mein Neffe ein Ehepaar. Das gefällt mir. Ich wette, dass es das nicht häufig gibt«, sagte Schwesterherz.

         »Das hängt davon ab, in welchem Bundesstaat du lebst.« Ich stand auf und schenkte uns allen Tee nach. Tatsächlich war Dr. Philip Nachman, ein Hals-Nasen-Ohren-Spezialist, der Neffe von Mary Alices zweitem Ehemann, Philip Nachman Nummer 1. Er und Haley hatten sich auf Debbies Hochzeit kennengelernt, auf der Dr. Philip (der Neffe; der Onkel war schon lange tot) den Brautführer gespielt hatte. »Ich finde das einfach grandios«, sagt Mary
            Alice immer. Die meisten Leute finden es eher verwirrend.
         

         Das Telefon klingelte, und ich ging dran.

         »Hallo, Tante Pat. Hast du meine Sunshine schon kennengelernt?« Ray klang, als stünde er im Nebenzimmer.

         »Das habe ich, und sie ist ein Schatz. Hier ist deine Mutter, mein Guter.« Ich ließ den Hörer wie eine heiße Kartoffel in
            Mary Alices Hand fallen und ging in mein Schlafzimmer. Ich wollte diese Unterhaltung nicht mit anhören. Eine Sekunde später
            folgte mir Haley.
         

         »Du hast einen gottserbärmlichen Tag hinter dir, oder, Mama?«
         

         »Es war ziemlich schlimm.«

         Wir saßen auf dem Bett und sahen einander an.

         »Vielleicht könnt ihr beide, Papa und du, ja an Weihnachten rüberfliegen. Wäre das nicht wundervoll? Ich glaube, es schneit
            viel in Warschau.«
         

         Ich schluckte schwer. »Was ziehst du am Samstag an?«

         »Mein pfirsichfarbenes Leinenkostüm, denke ich.«

         Sie würde es nicht bis ins Rathaus schaffen, ohne dass es so zerknittert aussähe, als habe sie darin geschlafen. Aber ich
            nickte nur. Ob Mary Alice Ray wohl alles erzählen würde, was passiert war, oder ersparte sie ihm das eine oder andere Detail?
         

         »Haley«, sagte ich, »ich glaube, Sunshine ist tot.«

         »Ich weiß«, erwiderte sie leise.

         Wir saßen auf dem Bett und hielten uns an der Hand, als Mary Alice an die Tür kam. »Der Flug dauert vierundzwanzig Stunden«,
            sagte sie. »Er wird morgen hier sein.« Sie setzte sich neben uns aufs Bett. »Er hörte sich mitgenommen an.«
         

         »Hast du etwa das blutige Nachthemd erwähnt?«

         Schwesterherz nickte.

         »Das dürfte ihm den Rest gegeben haben.«

         »Wahrscheinlich.« Mary Alice ergriff Haleys andere Hand. »Was trägst du denn am Samstag?«

         »Mein pfirsichfarbenes Leinenkostüm.«

         »Zieh es aber erst auf der Rathaustoilette an, und setz dich nicht damit hin, sonst siehst du auf allen Fotos zerknittert
            aus.«
         

         »Wir hatten eigentlich keine Fotos vorgesehen. Aber vielleicht kann ja Papa seine Kamera mitbringen.«

         »Du musst doch Hochzeitsfotos haben!« Mary Alice tätschelte Haleys Hand. »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich darum.«
         

         Haley blickte auf und wollte etwas sagen, aber Mary Alice kam nun erst richtig in Fahrt.

         »Und ich denke, du solltest die Uhrzeit auf zwölf verlegen. Dann kann ich euch ein Mittagessen spendieren, im Tutwiler vielleicht.«

         »Zehn Uhr war die einzige Zeit, an der der Richter uns noch einschieben konnte am Samstag.«

         »Dann machen wir ein Champagnerfrühstück. Das ist auch hübsch. Und du brauchst eine Hochzeitstorte, eine aus zwei Schichten,
            damit du die obere einfrieren kannst.«
         

         Haley drehte sich um und blickte mich an. Ich lächelte unschuldig. Ich lebte schon eine ganze Weile länger mit meiner Schwester
            als sie.
         

         »Also«, sagte Schwesterherz, während sie über die Hochzeitspläne grübelte und ihr plötzlich einfiel, dass es da einen Störfaktor
            geben könnte, »ich hoffe, dass mit Sunshine alles in Ordnung ist.«
         

         Das tat ich auch. Ich konnte noch hören, wie Meemaw gesagt hatte: »Dieses Mädchen ist mein Ein und Alles. Ist es immer gewesen.«
            Ich konnte ihren Schmerz nur erahnen. Er ließ meinen Kummer über die sechsmonatige Trennung von Haley trivial erscheinen.
         

         Nach wie vor mit der Hochzeit beschäftigt, gingen Mary Alice und Haley gegen neun. Sie waren kaum aus dem Haus, als das Telefon
            läutete. Wahrscheinlich noch mal Fred. Verdammt, er sollte nicht immer so lange arbeiten. Das Ziel der Zusammenlegung seiner
            Firma Metal Fab mit einem großen Unternehmen in Atlanta hatte eigentlich darin bestanden, ihm seine Arbeit zu erleichtern.
            Ich nahm den Hörer ab und meldete mich ungeduldig.
         

         »Mrs Crane?«, fragte ein Mann.
         

         »Nein, hier ist Mrs Hollowell, ihre Schwester. Sie hat ihr Telefon auf mich umgestellt, aber jetzt ist sie weg.«

         »Nun, Sie können ja die Nachricht entgegennehmen, Mrs Hollowell. Ich bin Eddie Turkett, Sunshines Onkel.«

         Meine Knie wurden plötzlich weich, und ich setzte mich aufs Sofa. »Ja, Mr Turkett. Was gibt es denn?«

         »Junior Reuse musste die Suche wegen der Dunkelheit abbrechen. Aber er will morgen früh weitermachen und sagte, wir sollten
            Freiwillige zusammentrommeln. Ich bin draußen bei meinen Eltern und rufe Leute an. Denken Sie, dass Sie und Mrs Crane uns
            vielleicht helfen kommen könnten?«
         

         »Natürlich. Sollen wir noch weitere Leute mitbringen?«

         »Wenn Sie können, ja. Der Sheriff will das Gelände zwischen hier und dem Fluss in einzelne Sektoren unterteilen und dann für
            jeden Sektor eine Gruppe zusammenstellen.«
         

         »Um wie viel Uhr?«

         »Sobald es hell ist und bevor es zu warm wird. Halb fünf?«

         »Wir werden da sein.« Ich schwieg einen Moment. »Mr Turkett, wie geht es Ihrer Mutter?«

         »Sie hält sich angesichts der Umstände ziemlich gut. Meine Schwester und mein Bruder müssten in Kürze aus Atlanta hier eintreffen,
            und sie ist dabei, ihnen einen Rührkuchen zu backen. Ich habe ihr gesagt, sie solle ins Bett gehen, aber sie hört nicht auf
            mich. Sie sagt, sie müsse jetzt unbedingt einen Kuchen backen.«
         

         »Lassen Sie sie ruhig herumwursteln, wenn ihr danach ist.«

         »Ich habe wohl keine andere Wahl.«
         

         Ganz eindeutig nicht. »Wir sehen uns dann also morgen früh.«

         »Okay. Und Mrs Hollowell? Vielleicht sollten Sie Stiefel anziehen, falls Sie welche besitzen.«

         »Stiefel?«

         »Wegen der Schlangen.«

         Oh! Ich sagte, dass ich mit Sicherheit Stiefel tragen würde – wir alle.

         Nachdem ich aufgelegt hatte, rief ich Mary Alice an. Sie war noch nicht zu Hause, und mir fiel ihre Handynummer nicht ein.
            Mist.
         

         Die Tür ging auf, und Fred kam herein. Er wirkte ziemlich munter für jemanden, der seit sieben Uhr morgens gearbeitet hatte.
            »Hallo, Süße«, sagte er mit einem Blick ins Wohnzimmer, wo ich mit dem Telefon in der Hand dasaß. »Was ist los?«
         

         »Möchtest du erst die guten oder erst die schlechten Nachrichten hören?«

         »Die guten.«

         Mir fielen bloß keine ein.
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         Am nächsten Morgen kamen wir verspätet zum Turkett-Lager. Es war fünf Uhr, und ich hatte dröhnende Kopfschmerzen, als wir
            in den Feldweg einbogen, der durch das Dornengestrüpp führte.
         

         »Bist du sicher, dass es hier ist?«, fragte Fred.

         »Natürlich«, antwortete ich verärgert, aber Fred schien es nicht zu registrieren. Er war damit beschäftigt, das Auto in den
            tiefen Spurrillen zu halten, die sich über die Jahre hinweg in den Boden gegraben hatten, infolge von vorsichtigen Fahrern,
            die sich bemühten, Dornenkratzer zu vermeiden. Eine kleine rote Staubwolke hing über dem Pfad, und eine größere ließen wir
            hinter uns.
         

         »Und Mary Alice ist mit ihrem Jaguar hier reingefahren?«

         »Ganz vorsichtig. Und unter vielen Flüchen.« Der erste Sonnenstrahl tauchte über dem Horizont auf und stach mir ins Auge;
            ich zuckte zusammen.
         

         Die ganze Nacht hatte etwas Surreales an sich gehabt. Erst hatte ich Fred alles erläutern müssen, von der auf Meemaws Linoleumboden
            aufgespießten Leiche des Häuptlings bis hin zu Sunshines Verschwinden und dem blutigen Nachthemd. Und dann – ich denke, Sie
            würden es sicher nicht als Sahnehäubchen bezeichnen – musste ich ihm von Haley und Philip Nachman, ihrer unmittelbar bevorstehenden
            Hochzeit und ihrer Abreise nach Warschau erzählen.
         

         Er saß, zu mir hinübergebeugt und aufmerksam zuhörend, in seinem Sessel und unterbrach mich kein einziges Mal. Ich schilderte
            ihm die Ereignisse des Tages, damit beginnend, wie wir Meemaw im Restaurant begegnet waren. Den Schlusspunkt meiner Erzählung
            bildete, glaube ich, die zweischichtige Hochzeitstorte, deren oberste Lage eingefroren und an Hochzeitstagen gegessen werden
            sollte. Ich nahm einen tiefen Atemzug, schloss die Augen und wartete auf seine Reaktion. Aber es kam keine. Nach fast einminütigem
            Schweigen schlug ich die Augen wieder auf. Er saß noch immer nach vorne gebeugt da; eine gewisse Verblüffung stand ihm ins
            Gesicht geschrieben.
         

         »Wie bitte?«, fragte er.

         Ich durfte also alles noch einmal durchgehen. Diesmal stellte er mir Fragen wie »Was habt ihr denn da überhaupt zu suchen
            gehabt?«, was man sich ja ziemlich leicht vorstellen konnte, bis zu »Warschau? Das ist doch die Stadt, in die man nicht ohne
            Versicherung reisen sollte«.
         

         Danach ging es nur noch abwärts. Krönender Abschluss war ein Anruf von Schwesterherz gegen halb drei Uhr morgens. Sie wollte
            wissen, ob ich ihren großen Strohhut hätte, den einen, den sie sich letzten Winter für fünfzig Cent bei Kmart gekauft habe.
            Sie hätte eigentlich einen Safarihut aufsetzen wollen, aber das würde womöglich nicht reichen. Und ob ich noch irgendwelches
            Insektenspray hätte. Wir wollten uns schließlich keine Borreliose einfangen, und Henry hätte gesagt, in diesen Wäldern wimmle
            es von Zecken. Er würde sie im Übrigen begleiten, wie auch Tiffany, die patente Putzfee. Und irgendwer sollte was zu essen
            mitbringen, oder? Vielleicht würde ja das Restaurant da oben was liefern in Anbetracht dessen, dass es sich um einen Notfall
            handle.
         

         Fred drehte sich um. »Mary Alice?«

         Ich nickte. Er nahm mir den Hörer aus der Hand, sprach »Geh schlafen« hinein, legte auf und nahm ihn dann von der Gabel. »So!«
         

         »Das war unhöflich.«

         »Ich weiß.«

         Wenig später hörte ich ihn leise schnarchen. Ich hingegen war hellwach. Ich stand auf, ging ins Wohnzimmer und legte mich
            aufs Sofa. Ich las eine Weile und war gerade eingenickt, als Fred kam, um mir zu sagen, dass es Zeit zum Aufstehen sei.
         

         Der Feldweg wurde breiter, wir waren auf dem Gelände der Turketts angekommen.

         »Hey, schau dir diese Wohnwagen an, die da im Kreis stehen«, sagte Fred. »Die sehen hübsch aus.«

         »Das sind Mobilheime«, antwortete ich schnippisch.

         »Du brauchst noch mehr Kaffee, oder, mein Schatz?«

         Ein Uniformierter deutete auf ein Feld links, das zu einem provisorischen Parkplatz umfunktioniert worden war. Früher war
            es offenkundig einmal ein Baumwollfeld gewesen. Wir holperten an zehn bis zwölf nebeneinander geparkten Autos vorbei, darunter
            auch das von Mary Alice. Eine ihrer besten Eigenschaften ist ihre Pünktlichkeit. Wenn sie sagt, dass sie zu einer bestimmten
            Zeit irgendwo ist, dann, verdammt noch mal, ist sie das auch. Fred sagt, sie mache das nur, weil sie Angst habe, etwas zu
            versäumen. Wie auch immer. Ich finde es bewundernswert.
         

         »Sieht aus, als wären einige Leute hier«, sagte Fred. »Hatte Haley eine Vorstellung, wann sie es schaffen würde?«

         »Sie sagte, sie hätten ein paar Bypassoperationen heute Morgen, und es hinge davon ab, wie diese liefen.« Haley ist Operationsschwester
            auf der Herzstation im Krankenhaus. Ich fragte mich, wie sie ihren plötzlichen Weggang wohl mit ihrer Dienststelle regelte. »Philip hat heute einen
            vollen Terminkalender. Wahrscheinlich versucht er vor seiner Abreise noch sämtliche Nebenhöhlen frei zu machen.«
         

         »Ich habe gestern Abend im Atlas Polen nachgeschlagen. Es ist gar nicht so weit weg. Wahrscheinlich gibt es Direktflüge von
            Atlanta.«
         

         »Aha.«

         Fred stellte den Motor aus. »Hör zu, Liebling. Es kann gut sein, dass diese Sache heute nicht besonders gut ausgeht. Ich möchte,
            dass du dich darauf einstellst und es dir nicht zu sehr zu Herzen nimmst. Okay?«
         

         »Nun ja, wenigstens habe ich nicht auch noch meine Tage.« Ich lächelte süß und stieg aus dem Auto. Ich wusste, wer von uns
            beiden wiederbelebt werden müsste, wenn es schlecht ausging, was eine nette Umschreibung war für: wenn wir Sunshines Leiche
            fanden.
         

         Fred holte mich ein und nahm meine Hand. »Ich weiß, du bist nur müde und brauchst was zu essen.«

         Wie können meine Gefühle diesem Mann gegenüber nach all den Jahren immer noch so wild schwanken? Im einen Augenblick bin ich
            total wütend auf ihn, und im nächsten Moment schmelze ich dahin. Das stelle man sich mal vor.
         

         Etwa vierzig Menschen waren in dem Kreis, den die Wohnwagen bildeten, versammelt. Offenbar hatte der Sheriff noch keine klaren
            Anweisungen gegeben, da alle ziellos herumliefen. Ich entdeckte Mary Alice, Henry und Tiffany. Sie saßen auf den Stufen von
            Pawpaws Wohnwagen, und ich winkte ihnen zu.
         

         Schwesterherz begrüßte uns mit den Worten: »Ihr seid spät dran.«

         »Sieht nicht so aus, als hätten wir viel verpasst.« Ich blickte mich um. »Gibt es hier irgendwo Kaffee?«
         

         »Ich hole Ihnen welchen«, bot sich Tiffany an. Sie drehte sich um und klopfte an Pawpaws Tür. Als er seinen Kopf herausstreckte,
            hielt sie ihren Styroporbecher hoch und zwei Finger.
         

         »Milch und Zucker?«, fragte Pawpaw.

         »Für mich ja«, sagte ich.

         Tiffany bedeutete »einmal«, Pawpaw nickte und verschwand.

         »Setzt euch.« Henry rutschte zur Seite, um Platz für uns auf den Stufen zu machen. »Wir warten auf den Sheriff. Er ist dort
            drüben in dem Wohnwagen« – er zeigte auf den von Kerrigan –, »um mit Sunshines Mutter zu reden.«
         

         »Der macht irgendwas mit ihr«, sagte Schwesterherz. »Er ist schon eine halbe Stunde da drin.«

         »Wo ist Meemaw?«

         »Sie ist vor einer Weile zu Howards Wohnwagen rübergegangen. Wahrscheinlich macht sie ihm Frühstück. Es riecht die ganze Zeit
            schon nach Speck.«
         

         Ich setzte mich auf eine der schmalen Metallstufen. Es gelüstete mich nach Speck. Und nach mehr Aspirin. Und Kaffee. Mein
            letzter Wunsch wurde glücklicherweise erfüllt, als Pawpaw die Tür öffnete und Tiffany zwei Styroporbecher in die Hand drückte,
            die sie an uns weiterreichte. Wir bedankten uns überschwänglich.
         

         »Möchten Sie auch noch welchen, schöne Frau?«, fragte er Mary Alice.

         »Nein, aber ich würde gern Ihr Badezimmer benutzen.«

         »Was?«

         Mary Alice stand auf und deutete auf die offene Wohnwagentür. »Ich muss pinkeln«, sagte sie laut und unverblümt.
         

         Pawpaw lächelte breit. »Kommen Sie einfach rein.«

         Wir rückten zur Seite, damit Mary Alice die Stufen hinaufgehen konnte. Sie würde eine Katastrophe heraufbeschwören, falls
            Meemaw zufällig aus Howards Fenster sah.
         

         »Wie ging es Debbie heute früh?«, fragte ich Henry.

         »Sie schlief noch, als ich ging. Genau genommen schlief sie auch schon, als ich gestern Abend ins Bett ging. Ich habe ein
            paar Leute angerufen und sie gefragt, ob sie heute hier rauskommen könnten, und ich musste allen erklären, was passiert ist.
            Ein paar kommen tatsächlich. Dwayne, der junge Mann, der letztens bei Mary Alice war und dann fluchtartig das Haus verlassen
            hat, ist bereits da. Ich glaube, das ist einer seiner Kumpels, mit dem er da drüben bei dem Wohnwagen mit der Weihnachtsbeleuchtung
            steht.«
         

         »Das ist der von Eddie Turkett«, erklärte ich. »Meemaw sagt, er arbeite auf der Hühnerfarm in Trussville.«

         Henry blickte erstaunt auf. »Eddie Turkett? Zum Teufel, dem gehört die Hühnerfarm in Trussville. Und eine in Cullman. Und eine im Süden von Alabama.«
         

         »Sind seine Truthähne womöglich die stressfrei im Schatten von Pekannussbäumen aufgezogenen?«

         Henry grinste. »Davon weiß ich nichts, aber der Mann hat damit Millionen gemacht.«

         Hmmm. Ein Millionär und ein Filmstar. Wenn jetzt Howard Turkett noch Professor war...

         Fred unterbrach mein Casting für ›Gilligans Insel‹, indem er aufstand. »Ich sehe mich mal ein bisschen um. Hat irgendjemand
            was Neues gehört heute Morgen?«
         

         »Nicht dass wir wüssten.« Tiffany fuhr sich mit zweieinhalb Zentimeter langen Nägeln durch ihre blonden Locken. »Ich wünschte, es würde endlich mal losgehen. Ich schwitze jetzt schon.«
         

         Mir ging es genauso. Meine Jeans steckten in meinen alten Gummistiefeln, den einzigen Stiefeln, die ich besaß, um mich vor
            Schlangen und Zecken zu schützen, und ich hatte ein langärmliges T-Shirt an und einen Sonnenhut auf, der so groß war, dass ich ihn abnehmen musste, um nicht mit dem ausgefransten Strohrand jemandem
            von meinen Treppennachbarn ins Auge zu stechen. Fred war ähnlich ausstaffiert mit seinen Fischerstiefeln und dem dazu passenden
            Hut. Wir hellhäutigen Südstaatler zahlen noch immer für unseren jugendlichen Übermut, das Sonnenbaden betreffend. Buchstäblich.
            Hautärzte sind fast so gefragt wie ihre Hals-Nasen-Ohren-Kollegen. Henry und Tiffany waren ebenfalls angemessen ausgerüstet.
            Tiffanys Hut, den sie auf ihrem Schoß hielt, war noch größer als meiner. Ich registrierte erfreut, dass sie aus den Fehlern
            ihrer Eltern gelernt hatten.
         

         Es waren noch mehrere Autos aufgetaucht, seit Fred und ich hier waren. Staub wirbelte auf, wenn den Fahrern der Weg in das
            Baumwollfeld gewiesen wurde. Ein weißer Pick-up wurde jedoch in den Zwischenraum zwischen Meemaws und Pawpaws Wohnwagen gelenkt.
            Als eine Frau herausstieg, erkannte ich, dass es Blenda aus dem Starlight Café war. Sie winkte. »Ich habe Wurstmuffins und
            Kaffee dabei.«
         

         Sie hatte uns drei angesprochen, die wir auf Pawpaws Stufen saßen, aber es war erstaunlich, wie viele Leute sie sonst noch
            gehört hatten und über den Lieferwagen herfielen. Ich sah sie das Essen verteilen und fragte mich laut, ob Mary Alice sie
            wohl auch morgens um halb drei angerufen hatte.
         

         Meine Frage wurde von Schwesterherz beantwortet, die den Kopf aus Pawpaws Tür streckte und sagte: »Oh, gut, Blenda ist hier.
            Mal sehen, was sie mitgebracht hat.«
         

         Tiffany rückte zur Seite, damit Schwesterherz die Stufen hinuntergehen konnte. »Sie hat was von Wurstmuffins erzählt.«

         »Gut. Wir werden alle Energie benötigen. Ich gehe ihr helfen.« Schwesterherz rauschte an mir vorbei. Ihr Tote-Schwiegertochter-im-Wald-such-Kleidung,
            ein blauer Seidenoverall und mit Strass besetzte Stiefel, hatte ich an ihr schon einmal beim Line Dance gesehen. Damit würde
            sie nicht weiter als bis zu dem Baumwollfeld kommen. Und wie um Himmels willen hatte sie mitten in der Nacht Blenda ausfindig
            gemacht?
         

         »Diese Frau ist furchterregend«, sagte ich. Henry und Tiffany lachten beide. Aus irgendeinem Grund dachten sie, ich mache
            Witze.
         

         Die gute Fee und Blenda waren dabei, die Muffins und kleine Päckchen mit Traubengelee auszuteilen, als sich die Tür zu Kerrigans
            Wohnwagen öffnete und der Sheriff mit einer Frau heraustrat, die so schön war, dass Henry ein »Wow!« entfuhr.
         

         »Okay, Leute«, sagte Sheriff Reuse laut. »Versammelt euch mal im Kreis.«

         »Er erinnert mich an einen Sportlehrer, den ich mal hatte«, sagte Tiffany, während sie aufstand. »Wir gehen wohl besser, oder
            er bläst noch in eine Trillerpfeife.«
         

         Ich blickte mich nach Fred um. Er hatte sich bereits im Kreis aufgestellt, ganz wie der Sheriff es gefordert hatte. Direkt
            in der vordersten Reihe der Menge, neben Kerrigan Dabbs, der er zulächelte. Mein Kopf tat zu sehr weh, als dass ich mir Sorgen
            machte. Sollte der alte Esel sich doch amüsieren.
         

         »Wollen Sie einen Wurstmuffin mit Traubengelee, Sheriff?«, rief Mary Alice. Ich stapfte Henry und Tiffany hinterher und wartete
            hinten in der Menge auf Anweisungen. Ich hatte bereits festgestellt, dass ich die Gummistiefel nicht sehr lange würde tragen
            können. Bei der Wahl zwischen der Gewissheit, dass meine Füße wie Feuer brennen würden, und der vagen Möglichkeit eines Schlangenbisses
            würde ich mich für die Schlange entscheiden müssen.
         

         »Ihnen allen ist bekannt, was gestern hier passiert ist«, sagte der Sheriff, »und wir wissen Ihr Kommen sehr zu schätzen.«
            Kerrigan begann zu weinen. Mein Fred reichte ihr ein Taschentuch.
         

         »Wie ist Onkel Fred denn nach da vorne gekommen?«, murmelte Henry. Ich blickte ihn streng an.

         Sheriff Reuse fuhr fort: »Wir müssen jeden Stein umdrehen, bis wir Sunshine gefunden haben. Wir teilen uns in Fünfergruppen
            auf und gehen in Richtung Fluss. Ich möchte, dass Sie eine Armlänge Abstand zwischen sich halten und ganz langsam gehen. Wenn
            Sie irgendetwas Verdächtiges sehen, bitte nicht berühren! Ich habe hier ein paar Trillerpfeifen, eine für jede Gruppe. Pfeifen
            Sie, und wir kommen.«
         

         »Ich hab ja sofort gewusst, dass er ein Trillerpfeifentyp ist«, sagte Tiffany.

         »Was meinen Sie mit ›etwas Verdächtiges‹?«, fragte ein Mann.

         »Ein Schuh, alles, was Ihnen so auffällt.«

         »Sunshine war barfuß«, rief Meemaw. Ich hatte, bevor ich ihre Stimme hörte, nicht bemerkt, dass sie aus dem Wohnwagen gekommen
            war. Sie stand auf der rechten Seite der Gruppe zwischen zwei sehr großen, bärtigen Männern, die Eddie und Howard sein mussten.
         

         »Guten Morgen, Meemaw«, begrüßte sie der Sheriff, um sich dann wieder der Menge zuzuwenden. »Wie ich gesagt habe, alles, was
            Sie so sehen. Benutzen Sie einfach Ihren gesunden Menschenverstand.«
         

         Tiffany grinste. »Ein gewaltiger Auftrag.«

         »Wie kommt es, dass er hier draußen keine Hunde dabeihat?«, murmelte Henry. »Wäre das nicht einfacher?«

         Ich zuckte die Achseln. »Frag ihn.«

         »Sheriff«, rief Henry. »Wie kommt es, dass Sie keine Hunde einsetzen?«

         »Wir müssten sie uns aus dem Nachbarbezirk ausleihen, und die haben dort zum Großteil Drogenspürhunde. Und in jedem Fall sind
            Hunde nicht so gut wie Menschen.« Er klatschte in die Hände. »Okay, teilen wir uns in Fünfergruppen auf. Denken Sie an die
            Hitze, die heute herrscht. Falls Sie irgendwelche Gesundheitsprobleme haben, versuchen Sie es gar nicht erst.«
         

         Es herrschte unverzüglich großes Durcheinander, als die Menge versuchte, Gruppen zu bilden.

         »Wartet auf mich«, sagte ich zu Henry und Tiffany. »Ich hole Fred.«

         Er war noch immer dabei, Kerrigan zu trösten, die von Nahem betrachtet sogar noch schöner war, als sie aus der Ferne gewirkt
            hatte.
         

         »Hallo, Schatz«, sagte Fred, und die schöne Kerrigan, deren Gesicht bis dahin in seinem Arm vergraben war, blickte auf. Ihre
            tränenüberströmten Elizabeth-Taylor-Augen waren von Wimpern gesäumt, die andere Frauen sich in der Kosmetikabteilung kaufen
            mussten. Nicht so Kerrigan. Ihr blasser Teint war leicht gerötet, und ihr glänzendes braunes Haar, das von einer Haarspange
            hinten zusammengehalten wurde, fiel ihr in Wellen bis zur Taille.
         

         »Das ist Kerrigan«, fuhr er, leicht betreten wirkend, fort. »Patricia Anne ist Rays Tante, Kerrigan.«
         

         Ich habe immer über Romane gelacht, in denen eine einsame Träne über das Gesicht der Heldin rann. Aber genau dies, verdammt
            noch mal, geschah. Eine dicke Träne quoll aus Kerrigans linkem Auge und rollte über ihre Wange. Ich war beeindruckt.
         

         »Oh, Patricia Anne. Was ist nur mit meiner Sunshine passiert?«

         »Sie ist wohlauf. Wir werden sie finden«, log ich.

         Die Träne erreichte ein Grübchen. Kerrigan schnippte sie mit dem Daumen beiseite. Faszinierend.

         »Es ist alles so grotesk: Ein Indianer, den niemand von uns kennt, liegt ermordet in Mamas Wohnwagen, und Sunshine verschwindet.
            Und« – sie neigte den Kopf in Richtung Sheriff Reuse – »ich glaube nicht, dass Junior weiß, was zum Teufel er da tut.«
         

         »Doch, natürlich weiß er das«, log Fred wie ich. »In ein paar Minuten werden wir durchorganisiert sein.«

         Das waren wir auch irgendwie – trotz Sheriff Reuse. Kleine Gruppen bildeten sich, und wir wurden von Hilfssheriffs quer über
            das Baumwollfeld an den Waldrand geführt. Unsere Gruppe war die letzte, weil ich am Auto haltmachen und die Gummistiefel gegen
            Tennisschuhe austauschen musste. Außerdem mussten wir auf Mary Alice warten, die darauf bestand, jedem eine Flasche Evian
            in die Hand zu drücken, um der Austrocknung vorzubeugen.
         

         »Ich musste den Club heute vor dem Morgengrauen öffnen, um das Zeug zu holen«, sagte Henry, als ich bemerkte, dass ich das
            Wasser für eine gute Idee hielte. Wie ich schon sagte, ist meine Schwester manchmal furchterregend und äußerst dickköpfig.
            Aber das Bild, wie wir mit Wasserflaschen bewaffnet auf Menschenjagd durch den Wald stapften, war an diesem Morgen nur eine weitere surreale Facette.
         

         »Meemaw meinte, sie hätten einen wunderbaren Brunnen, vielen Dank«, sagte Mary Alice, als sie zu uns aufschloss. »Diese Frau
            hat wirklich eine Meise.« Sie krempelte ihren blauen Seidenanzug an den Beinen hoch. »Ich habe vielleicht einen Fehler gemacht,
            als ich das hier anzog. Aber ich hatte sonst nichts Geeignetes, nicht wahr, Tiffany?«
         

         »Nein, Ma’am.« Das Mädchen wusste, wo es langging.

         Ein junger Hilfssheriff kam zu uns herüber und zeigte auf den Wald. »Da durch mit ausgebreiteten Armen. Wenn Sie unten am
            Fluss sind, gehen Sie ein Stück nach rechts und kehren zurück. Dann gehen Sie ein Stück nach links und wieder zum Fluss. Haben
            Sie verstanden?« Er reichte Fred eine Trillerpfeife. »Lassen Sie sich Zeit! Schauen Sie unter Büsche und tote Bäume!«
         

         »Ich hoffe, wir finden nichts«, sagte Mary Alice. Wir nickten alle inbrünstig und stapften in den Wald.
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         Der Wald war herrlich dunkel, und hier im Schatten war es mindestens zehn Grad kühler, wofür ich dankbar war. Ich hielt mir
            die kühle Evian-Flasche an die schmerzende Stirn.
         

         »Geht ihr mal los!«, sagte Mary Alice. »Ich warte hier auf diesem Baumstumpf.« Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche, breitete
            es auf dem Holz aus und setzte sich. Blauseiden überzogener Mary-Alice-Hintern hing auf beiden Seiten des Baumstumpfs herab.
            Alle Blicke waren auf sie gerichtet.
         

         »Was meinst du damit, wir sollen losgehen?«, fragte ich.
         

         »Na ja, ihr habt doch den Wettermann gehört. Es ist wirklich nicht gesund, sich bei dieser Hitze draußen zu bewegen.«

         Ich nickte. »Da hast du recht, er sprach davon, dass dies besonders für ältere Menschen gilt. Du solltest also besser hierbleiben.«

         »Warum setzen wir uns nicht alle einen Moment und trinken einen Schluck Wasser«, schlug Henry, der Friedensstifter, vor.

         »Gute Idee«, pflichtete ihm Fred bei. »Diese Wurstmuffins brennen wie Feuer in meinem Bauch.«

         Ich griff in meine ultraleichte Gürteltasche, die ich bei L.L. Bean gekauft hatte, und ließ eine Packung Kautabletten gegen Sodbrennen herumgehen. Alle nahmen eine.
         

         »Ich habe Blenda gesagt« – Mary Alice kaute auf ihrer Tablette herum –, »ich habe gesagt, Blenda, Wurstmuffins sind ein bisschen schwer an einem Augustmorgen mit bestehender Inversionslage. Sie
            meinte, das hätte sie auch gedacht, aber Eddie Turkett hätte sich nicht davon abbringen lassen; sie seien mit Truthahnwurst
            gemacht.«
         

         »Du hast sie gar nicht bestellt?«, fragte ich.

         »Wurstmuffins? Bei Gott, nein. Ich hatte ja nicht einmal die Telefonnummer dieser Frau. Wie hätte ich sie da bestellen sollen?«

         Ich zuckte die Achseln.

         »Trinkt euer Wasser«, ermahnte uns Tiffany. »Wir müssen jetzt wirklich los.«

         Mary Alice stand murrend auf. »Wir werden hier, Gott verdamm mich, nichts finden.«

         Sie irrte sich. Wir fanden riesige Dornenbüsche und Lianen, mit denen sich Tarzan, Cheetah und Jane gemeinsam durch den Wald
            hätten schwingen können. Und unten am Fluss fanden wir Milchkartons und ein paar tote Fische.
         

         »Schaut mal«, flüsterte Henry. Er zeigte auf die andere Seite des Flusses, von wo aus zwei Füchse erstaunt zu uns herüberblickten.

         Wir setzten uns einen Moment und nahmen einen Schluck Wasser. Schwesterherz griff in ihre Tasche und zog ein winziges Mobiltelefon
            hervor. »Ich muss mal nachschauen, ob ich eine Nachricht auf meiner Mailbox habe.«
         

         Wir anderen lachten. Es war einfach zu absurd, sich erst durch den Wald zu kämpfen und dann seine Mailbox abzuhören.

         »Wir sollten uns auf den Felsen dort setzen und die Füße ins Wasser baumeln lassen«, sagte Fred. Das klang gut. Henry und Tiffany fanden das auch. Aber wir waren noch nicht bei dem Felsen angekommen, als Schwesterherz plötzlich kreischte:
            »Scheiße! Blas in deine Trillerpfeife, Fred!«
         

         »Was?«, fragten wir alle vier.

         Schwesterherz vollführte einen Freudentanz und hielt uns das Handy entgegen. »Kommt her und hört. Ihr werdet es nicht glauben.
            Blas in die Pfeife, Fred.«
         

         Henry war als Erster bei ihr. »Drück die Vier«, sagte Schwesterherz und reichte ihm das Telefon. Er lauschte und begann zu
            grinsen. »Ich glaub, mich laust der Affe.«
         

         »Lass mich hören.« Ich nahm ihm das Handy ab und drückte die Vier.

         »Mutter Crane.« Sunshines Stimme war deutlich zu verstehen. »Es geht mir gut. Sagen Sie Ray, es geht mir gut.« 

         »Was ist los?« Fred und Tiffany standen neben mir.

         »Es ist Sunshine.« Ich reichte Fred das Telefon. »Es geht ihr gut.«

         »Wo ist sie?«, fragte Tiffany.

         »Das hat sie nicht gesagt. Sie hat nur darum gebeten, Ray zu sagen, dass es ihr gut gehe.« Tränen der Erleichterung traten
            mir in die Augen. Lächelnd wischte ich sie beiseite.
         

         Fred reichte Tiffany das Handy und blies mehrmals in die Trillerpfeife. »Ich hoffe, alle brechen sofort ihre Suche ab, wenn
            sie das hören«, sagte er.
         

         »Sie denken wahrscheinlich, dass wir die Leiche gefunden haben«, meinte Mary Alice glücklich.

         Sie hatte recht. Sheriff Reuse kam, gefolgt von einem Deputy, quer über das Baumwollfeld gerannt, als wir aus dem Kiefernwald
            heraustraten.
         

         »Mit Sunshine ist alles in Ordnung«, rief Mary Alice.

         Der Sheriff verlangsamte seinen Schritt. »Haben Sie sie gefunden?«
         

         Mary Alice hielt ihr Handy hoch. »Ich habe eine Nachricht erhalten.«

         Der Sheriff war mittlerweile bei uns angelangt und beugte sich mit pfeifendem Atem nach vorn, die Hände auf die Knie gestützt.
            Und das war der Mann, von dem wir dachten, er würde nicht schwitzen.
         

         Ich hielt ihm meine Evian-Flasche hin. »Möchten Sie etwas Wasser?«, fragte ich ihn. »Gießen Sie sich was über Ihre Handgelenke
            und spritzen Sie sich was davon in den Nacken.«
         

         »Danke, aber es geht mir gut«, sagte er. Das war ganz offenkundig nicht der Fall. Aber wenn er vor lauter Machogehabe auf
            einem Stück Baumwollfeld ohnmächtig zusammenbrechen wollte, dann war das seine Sache. »Was hat sie gesagt?«
         

         »Sie hat gesagt, dass es ihr gut gehe. Hier.« Mary Alice reichte ihm das Handy. »Drücken Sie die Vier.«

         Er richtete sich auf und nahm das Telefon. Wenige Sekunden später nickte er und sagte: »Blas in deine Trillerpfeife, Leroy.«

         Leroy, der rot im Gesicht war und den Ansatz eines Sonnenbrandes um die Nase hatte, fragte, wie oft er pfeifen solle. Und
            was für ein Signal festgelegt worden sei.
         

         »Gar keins, obwohl wir das eigentlich hätten tun sollen.« Mary Alice nahm dem Sheriff das Telefon ab. »Schaut mal. Da kommen
            die Turketts. Hüpft auf und ab und macht ein glückliches Gesicht, damit sie wissen, dass es gute Nachrichten gibt.«
         

         »Mein Gott«, grummelte Fred.

         »Wink einfach und lächle, Fred.« Zu meinem Erstaunen tat er, was Schwesterherz gesagt hatte.

         Kerrigan war als Erste da. Unsere Botschaft hatte sie erreicht, denn sie sagte, die Hand auf ihr Herz gepresst: »Es gibt gute
            Nachrichten, stimmt’s?«
         

         »Die allerbesten«, sicherte ihr Schwesterherz zu.

         Kerrigan drehte sich zu Eddie, Howard und Meemaw um, die sich erstaunlich schnell über das Baumwollfeld bewegte. »Es gibt
            gute Nachrichten!«
         

         »Oh, Gott sei Dank.« Meemaw stieß zu der Gruppe. »Howard, mein Schatz, lauf schnell und sag deinem Vater, dass wir Sunshine
            gefunden haben. Er ist krank vor Sorge.«
         

         »Wo ist sie?«, fragte Howard Turkett.

         Der Sheriff wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. »Wir wissen es nicht. Mrs Crane hat eine Nachricht von Sunshine
            auf ihrer Mailbox, in der sie sagt, dass es ihr gut gehe. Sie wurde vor etwa einer Stunde hinterlassen. Das ist alles, was
            wir wissen.«
         

         »Hier.« Mary Alice reichte Kerrigan das Handy. »Drücken Sie die Vier.«

         Kerrigan strahlte, als sie die Nachricht hörte, und reichte das Telefon an Meemaw weiter.

         »Soll ich immer noch in die Trillerpfeife blasen, Sheriff?«, fragte Leroy. »Und Sie haben nicht gesagt, wie oft.«

         »Pfeif einfach ein paarmal. Sie werden sich dann schon das Richtige denken. Und wir sollten in den Schatten gehen.«

         Als wir auf dem Gelände der Turketts ankamen, tauchten auch andere Gruppen aus dem Wald auf, von denen die meisten das Schlimmste
            befürchteten. Pawpaw, der von Howard unterrichtet worden war, trat jedoch lächelnd aus seinem Wohnwagen. Er sah, stellte ich
            fest, wie ein Goldsucher im Film aus, einer, der zu lange unten am Fluss gewesen war. Er stürzte auf Mary Alice zu und umarmte sie. »Unserer Kleinen geht es gut«, murmelte er.
         

         Fred hatte, was Pawpaw betraf, dieselbe Assoziation gehabt wie ich. »Er erinnert mich an Gabby Hayes«, flüsterte er.

         Mary Alice schien dasselbe zu denken. Sie warf ziemlich hektische Blicke um sich, wohl in der Furcht, dass Meemaw etwas mitbekommen
            könnte. Aber Meemaw war in ihren Wohnwagen verschwunden.
         

         »Alter Narr.« Kerrigan kam zu ihrem Vater herüber und klopfte ihm auf die Schulter. Ziemlich kräftig. »Benimm dich anständig,
            Paw!«
         

         Er drehte sich um, und Mary Alice ergriff die Gelegenheit, sich davonzumachen, und zwar schneller, als ich es ihr zugetraut
            hätte. So schnell, dass es mich regelrecht stolz machte.
         

         Leroy blies noch immer in die Trillerpfeife, doch das Pfeifen wurde schwächer und klang nur mehr wie ein Zirpen. Sheriff Reuse
            sagte ihm, er könne jetzt damit aufhören, und so setzte er sich neben Kerrigans Wohnwagen auf den Boden und fächelte sich
            mit seinem Hut Luft zu. Henry reichte ihm eine weitere Flasche Evian.
         

         »Fahren wir jetzt nach Hause?«, fragte Tiffany. Ein paar von den Autos verließen bereits das Baumwollfeld.

         »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.« Fred sah sich um. »Wohin ist Mary Alice denn gegangen?«

         »Wahrscheinlich versteckt sie sich vor Pawpaw.« Ich sah auf meine Uhr. Es war kurz nach sieben. Mein Gott! Ich hätte gedacht,
            es sei mindestens Mittag.
         

         Meemaw kam aus ihrem Wohnwagen und hielt einen großen Krug und einen Stapel Styroporbecher in der Hand. »Hawaii-Punsch!« Die
            Menge preschte nach vorn.
         

         Es lag ein derartiges Gefühl der Erleichterung in der Luft, dass es fast mit Händen zu greifen war. Angesichts der Umstände
            von Sunshines Verschwinden hatten alle Angst davor gehabt, was sie bei ihrem nächsten Schritt im Wald finden könnten.
         

         »Ich hole was von dem Punsch«, sagte Tiffany. »Möchten Sie auch welchen?«

         »Na klar. Ich komme mit.« Fred drehte sich zu mir um. »Und du, Schatz?«

         »Bring mir welchen mit.« Ich setzte mich auf einen alten, umgedrehten Schubkarren und blickte mich um. Die Suchaktion war
            dabei, sich in eine Party zu verwandeln, auf der gelacht und gescherzt und die Tatsache gefeiert wurde, dass Sunshine wohlauf
            war. Aber – eine plötzliche Müdigkeit überfiel mich – gestern war irgendetwas Schreckliches passiert, und Sunshines Verschwinden
            war ein Teil davon. Ihre Leiche mochte zwar nicht im Wald liegen, aber irgendwas war mit ihr definitiv nicht in Ordnung.
         

         Kerrigan setzte sich neben mich auf den Boden. »Möchten Sie was von dem Punsch?« Sie hielt mir einen Styroporbecher entgegen.

         Ich schüttelte den Kopf. »Danke, Fred bringt mir welchen mit.«

         Wir saßen einen Moment lang schweigend da. Dann sprach Kerrigan aus, was ich die ganze Zeit dachte: »Meine Kleine steckt in
            schrecklichen Schwierigkeiten, stimmt’s?«
         

         »Ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung, was los ist.«

         »Würden Sie mir von gestern erzählen? Ich habe Mamas Version schon ein Dutzend Mal gehört, aber sie ergab nie irgendeinen
            Sinn. Wir kannten diesen Mann nicht mal, der umgebracht wurde. Er lag einfach ermordet in Mamas Wohnwagen, Sunshine war verschwunden und mein Wohnwagen vollkommen auf den Kopf gestellt.«
         

         »Ich erzähl Ihnen, was ich weiß.« Ich ging die Folge der Ereignisse durch, indem ich damit begann, wie wir Meemaw im Restaurant
            getroffen hatten (weshalb wir uns dort aufhielten, erzählte ich ihr nicht), und damit endete, dass uns auf der Highwayauffahrt
            fast jemand über den Haufen gefahren hätte.
         

         Kerrigan hörte mir ruhig zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen, und nippte von Zeit zu Zeit an ihrem Hawaii-Punsch.

         »Und das war’s«, schloss ich meine Erzählung.

         Sie nickte. »Das ist im Großen und Ganzen Mamas Geschichte. Die ist doch aber völlig verrückt.«

         Was sollte ich dazu sagen? Die Umstände ergaben keinen Sinn, die Gewalt war geradezu obszön.

         »Mrs Hollowell, ich weiß, dass er Ihr Neffe ist, aber ich muss Sie einfach fragen, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, dass
            Ray in die Sache verwickelt ist. Ich meine, ich weiß, dass er weit weg ist, aber könnte hier irgendwas vorgehen, womit er
            etwas zu tun hat? Irgendwas, in das Sunshine verstrickt ist?«
         

         Ich legte meine Hand auf ihre Schulter. »Ray hat hiermit nichts zu tun. Er ist das sanfteste und netteste von all unseren
            Kindern.« Er war darüber hinaus allerdings auch der Einzige, der jemals festgenommen worden war, aber ich war der Ansicht,
            dass die Geschichte mit dem Marihuana im Bankhead National Forest hiermit nichts zu tun hatte. Er war mit einer Geldstrafe
            und hundert Stunden gemeinnütziger Arbeit davongekommen. Die Hauptstrafe war von seiner Mutter gekommen, die die ganze Familie
            dazu genötigt hatte, den Kopf trotz Rays Vergehen hoch zu tragen. »Nein«, sagte ich erneut. »Das alles hat mit Ray nichts zu tun. Sunshine kann sich außerordentlich
            glücklich schätzen, ihn zu haben.«
         

         »Das ist schön zu hören.« Kerrigan lächelte mich an. Ihre Zähne waren perfekt, ihre Haut schimmerte, und diese violetten Augen...
            Ich dachte an Meemaw und Pawpaw. Mein Gott, Gene sind unberechenbar.
         

         Sheriff Reuse stieß zu uns, rot im Gesicht. »Kerrigan, ich muss mit dir reden.« Er deutete auf ihren Wohnwagen und marschierte
            auch schon in dessen Richtung.
         

         »Scheiße.« Kerrigan kam in einer graziösen Bewegung auf die Beine. »Dieser Mann macht mich verrückt. Er hält sich für Sunshines
            Vater.«
         

         »Und ist er das?«, rutschte es mir heraus.

         »Ich hoffe nicht.«

         Fred und Tiffany kamen mit dem Hawaii-Punsch zurück. Kerrigan winkte ihnen kurz zu, dann war sie weg.

         Nachdem alle einen Becher Punsch ergattert hatten, begann sich die Menge schnell zu zerstreuen. Von Mary Alice gab es jedoch
            immer noch keine Spur, und Henry war ebenfalls verschwunden.
         

         »Ich fahre einfach bei Ihnen mit«, sagte Tiffany. »Die beiden werden schon wieder auftauchen.«

         »Was Mary Alice betrifft – auf jeden Fall«, stimmte ihr Fred zu.

         Ich war startklar, wollte aber Meemaw noch sagen, dass wir zu ihrer Verfügung stünden, falls sie in irgendeiner Weise weiter
            unsere Hilfe bräuchte. Das gebot schließlich die Höflichkeit.
         

         Meemaw war in ihren Wohnwagen zurückgegangen, um noch mehr Punsch zuzubereiten, und obwohl ich sie durch die Tür sehen konnte,
            klopfte ich an.
         

         »Kommen Sie herein«, sagte sie, nachdem sie aufgeschaut hatte. »Treten Sie nur nicht auf den Mann. Der liegt hier mitten im Weg.«
         

         Ich hatte die Tür schon geöffnet, als sie das mit dem Mann sagte, sonst hätte ich meinen Fuß nicht dort hineingesetzt. Was
            sie meinte, war, so stellte ich im selben Augenblick fest, ein Kreideumriss von Häuptling Joseph, wie man ihn aus dem Fernsehen
            kennt. Offenkundig war ich nicht die Erste, die auf ihn trat; in der Küche fanden sich die entsprechenden Spuren.
         

         »Was zum Teufel soll das?«, fragte ich und machte einen Schritt zurück. »Warum haben sie hier nicht eines dieser Bänder gezogen
            und den Zugang versperrt?«
         

         »Junior Reuse wollte das machen, aber ich habe ihm gesagt, dass ich nur in meinem eigenen Bett schlafen könne, was Kerrigan
            ihm bestätigt hat. Deswegen hat er nur diese Zeichnung gemacht. Die haben ganz schön auf dem Boden rumgeschrubbt, nachdem
            sie die Leiche draußen hatten, und irgendwelches Zeug versprüht. Es ging aber, nachdem ich gut durchgelüftet hatte.« Meemaw
            deutete auf den Boden. »Sie können ruhig reinkommen, solange Sie nicht auf die Kreidelinien treten.«
         

         »Das ist okay. Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, dass wir gehen, aber Sie haben ja unsere Telefonnummer. Wenn wir irgendwie
            behilflich sein können, rufen Sie an.«
         

         »Geht Ihre Schwester auch?«

         »Wahrscheinlich in Kürze. Ich weiß nicht, wo sie steckt.«

         »Sie ist drüben in Howards Wohnwagen. Ich habe sie und diesen Schwiegersohn von ihr sich vor einer Weile da reinschleichen
            sehen.«
         

         »Reinschleichen?«

         »Nein, so kann man es vielleicht nicht sagen. Howard hielt ihnen die Tür auf.«

         »Ich geh sie holen«, sagte ich. »Wo ist Pawpaw?«
         

         »Er macht da hinten ein Schläfchen.« Sie deutete auf das andere Ende des Wohnwagens. »Könnten Sie mir bitte die Tür aufhalten?«

         Ich weiß nicht viel über Anatomie, aber vermutlich stapfte Meemaw genau über Häuptling Josephs Blase, als sie nun mit dem
            Krug hinaustrat. Ich machte Fred ein Zeichen, dass ich zu Howards Wohnwagen hinübergehen würde. Er schien mit Tiffany und
            dem Hawaii-Punsch glücklich und zufrieden zu sein.
         

         Es gibt niemanden auf der Welt, der so ein Lachen hat wie Mary Alice. Es ist das reinste Brüllen, ich schwör’s. Und ein solches
            vernahm ich, als ich mich Howards Wohnwagen näherte. Henry sah mich die Stufen heraufkommen und öffnete mir die Tür. »Komm
            rein, Tante Pat. Howard erzählt uns gerade eine Geschichte, die dir gefallen wird.«
         

         Ich lächelte Howard an. Er war der Turkett, den ich bisher am wenigsten kennengelernt hatte. Ich kam zu dem Schluss, dass
            sich unter der dichten Gesichtsbehaarung wahrscheinlich ein gutaussehender Mann verbarg.
         

         »Er erzählt uns gerade, wie Pawpaw sein Gehör verlor«, sagte Mary Alice. Sie hatte es sich, wie ich feststellte, in einem
            Sessel bequem gemacht, die Stiefel ausgezogen und ließ sich von einem Ventilator kühle Luft ins Gesicht pusten. »Fangen Sie
            noch mal von vorn an, Howard. Ich will nicht, dass Patricia Anne irgendwas entgeht.«
         

         Howard bot mir den Hocker an, auf dem er saß, und lehnte sich grinsend an den Küchentresen.

         »Nun, wie Sie wissen, arbeitete Papa für die NASA. Er war Raketentechniker, und zwar ein verdammt guter, soweit ich mitbekommen habe. Die rechte Hand von Wernher von Braun. Ich weiß noch, dass er eigentlich immer weg war, als wir klein waren. Egal. Jedenfalls fuhren alle nach
            Cape Canaveral, um den Start der Apollo 11 zu verfolgen. Ich meine, dafür hatten sie all die Jahre gearbeitet, stimmt’s? Für
            den Mann auf dem Mond?«
         

         Wir nickten.

         »Jedenfalls haben sie die ganzen Jungs aus Huntsville da mit rausgenommen, damit sie das Ergebnis ihrer Hände Arbeit betrachten
            konnten, und ihnen für den Start die vordersten Reihen reserviert. Ich meine, die schwebten im siebten Raketentechnikerhimmel.
         

         Das Problem war nur, dass Pa ein kleines Malheur passierte. Er ging in eines dieser mobilen Toilettenhäuschen, die sie da
            draußen an der Startrampe installiert hatten, und sperrte sich versehentlich ein. Könnt ihr euch das vorstellen? Der Mann
            entwirft Raumschiffe, die zum Mond fliegen, und kann sich nicht aus einem Toilettenhäuschen befreien. In der ganzen Aufregung
            vermisste ihn auch niemand, und er sagt, er sei am Ende so müde gewesen, dass er seinen Kopf auf die Klopapierhalterung gelegt
            habe und eingeschlafen sei. Und dann ist die Rakete gestartet.«
         

         »Das Toilettenhäuschen tat einen riesigen Satz«, brüllte Mary Alice. Henry lachte so sehr, dass er nach Luft ringen musste.
            Und ich lachte, wie ich zugeben muss, so herzhaft wie die anderen. Ich hatte diese Karikatur von Pawpaw vor mir, wie er, Arme
            und Beine in die Ecken des Klohäuschens gestreckt, mit gesträubten Haaren dasaß, während der Mensch auf den Mond geschossen
            wurde.
         

         »Er kam als gewandelter Mann heraus«, fuhr Howard fort, als wir uns wieder halbwegs beruhigt hatten. »Er sagte, er würde in
            Zukunft nur noch angeln gehen. Daraufhin zogen wir dann hier runter in die Nähe des Flusses. Wir haben mit zwei Wohnwagen angefangen.«
         

         Howard war ein guter Geschichtenerzähler. Er machte eine Pause. »Wir bekamen eine Menge Katzenfisch zu essen.«

         Mary Alice und Henry lachten weiter, aber der Ton in Howards Stimme hatte sich ein klein wenig verändert, wie mir als alter
            Lehrerin nicht entging.
         

         »Wie heißt Pawpaw richtig, Howard?«, fragte ich ihn.

         »Melvin. Sein Name ist Melvin.«

         Wenige Minuten später war ich zurück bei Fred und Tiffany.

         »Lachst du oder weinst du, Liebling?«, fragte Fred.

         »Ich weiß nicht recht«, antwortete ich. Und das entsprach der Wahrheit.
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         Kurz bevor wir das Wohnwagengelände verließen, kam Eddie Turkett auf uns zu, um sich für unsere Hilfe zu bedanken. Eins musste
            man diesen männlichen Turketts lassen – sie hatten jede Menge Haare. Eddie hatte genauso einen Vollbart wie Howard, und wie
            Howard war er unter diesen Haarbüscheln wahrscheinlich ein sehr gutaussehender Mann. Eddies Bart war jedoch, wie ich feststellte,
            grau gesprenkelt.
         

         »Das ist doch selbstverständlich.« Fred schüttelte Eddies Hand. »Sunshine gehört ja jetzt auch zu unserer Familie.«

         Was für ein netter Mann.

         »Wenn wir irgendetwas für Sie tun können, rufen Sie einfach an.« Tiffany steckte Eddie eine ihrer Patente-Putzfee-Visitenkarten
            in die Brusttasche seines Hemds. Ich sah sie mit gerunzelter Stirn an, als er davonging.
         

         »Wieso?«, fragte sie unschuldig. »Er ist doch der Reiche, oder nicht?« Die Kleine hielt sich schon zu lange im Umfeld von
            Mary Alice auf. Ich konnte Schwesterherz direkt sagen hören: »Schlauer Schachzug, Tiffany.« 

         Was mich an etwas erinnerte. »Sie sollten Schwesterherz besser sagen, dass Sie mit uns nach Hause fahren.«

         »Hey.« Tiffany fasste Deputy Leroy am Arm, der gerade vorbeikam. »Wissen Sie, wer Mrs Crane ist? Die in dem blauen Overall?«

         Er nickte.

         »Sagen Sie ihr, dass Tiffany mit ihrer Schwester nach Hause gefahren ist, okay?«
         

         »Mach ich.«

         »Lassen Sie uns gehen«, sagte Tiffany zu Fred und mir.

         Es gibt nichts Heißeres als ein Auto, das im August auf einem Baumwollfeld in Alabama abgestellt wurde. Wir rissen die Türen
            auf und schalteten die Klimaanlage an, aber die Ledersitze waren nach wie vor eine Gefahr für jedes Stück nackte Haut. Irgendwann
            waren wir schließlich in der Lage einzusteigen und loszufahren.
         

         Tiffany deutete auf das Turkett-Lager. »Das ist ein seltsamer Ort.«

         »Inwiefern?«, fragte Fred, der versuchte zu fahren, ohne das heiße Lenkrad anzufassen. Ein wahres Kunststück.

         »Tiffany, da hinten liegt ein Handtuch. Geben Sie es bitte Fred.«

         »Hier.« Sie reichte es über den Sitz. »Ich weiß nicht. Es ist dort irgendwie gespenstisch. So mitten im Wald, und jeder wohnt
            allein in seinem Wohnwagen.«
         

         »Sie sind da rausgezogen, weil Pawpaw sein Gehör verloren hat. Danach wollte er nur noch angeln gehen. So hat es uns jedenfalls
            Howard erzählt.«
         

         »Wie hat er denn sein Gehör verloren?«, fragte Fred.

         »Nun...« Ich gab die Geschichte wieder, die Howard mir erzählt hatte. Fred und Tiffany lauschten genüsslich.

         »Ein Toilettenhäuschen? O Gott.« Fred lachte derart schallend, dass ich dachte, ich müsste ihn gleich rechts ranfahren lassen
            und selbst das Steuer übernehmen.
         

         Tiffany schlug mit der Hand auf die Rückseite des Fahrersitzes. »Ich kann ihn regelrecht vor mir sehen. Ich wette, er dachte,
            er sei gestorben und zur Hölle gefahren.«
         

         Auch ich musste kichern. »Es ist nicht lustig, Leute, und wir sollten uns was schämen. Er kann es jetzt nicht mehr donnern hören.«
         

         Das ließ sie nur noch mehr lachen. »O Gott, ich mach mir gleich in die Hose«, kreischte Tiffany. »Halten Sie bitte an der
            nächsten Tankstelle, Mr Hollowell.«
         

         Zum Glück war es nicht weit bis zur Autobahn und einer riesigen Exxon-Station. Fred und Tiffany rannten, noch immer feixend,
            zu den Toiletten. Ich fischte Kleingeld aus meinem Geldbeutel und ging zu einem Cola-Automaten. Ein großes, rundes Thermometer,
            das an einer Stelle hing, an der sich wahrscheinlich einmal eine Pflanze befunden hatte, die wohl an Hitzschlag eingegangen
            war, zeigte an, dass die Temperatur vierzig Grad Celsius betrug. Selbst wenn man drei Grad für die Hitze des Asphalts abzog
            oder, zum Teufel, auch fünf, war es noch immer ein brütend heißer Morgen. Wir wären umgekippt wie die Fliegen, wenn wir weiter
            durch diesen Wald gestapft wären.
         

         Plumps. Die Cola fiel in den Ausgabeschacht, sie war herrlich kalt. Ich öffnete sie und trank, ohne abzusetzen, die halbe Büchse aus.
         

         Neben mir hielt ein altes grünes Auto, aus dem sich Dwayne Parker schälte. »Ich brauche auch so was«, sagte er, mit dem Finger
            auf meine Cola zeigend. »Diese Wurstmuffins machen mir immer noch zu schaffen.« Er wühlte in seiner Hosentasche nach Kleingeld.
            »Sie sind die Tante, stimmt’s?«
         

         »Ja, ich bin die Tante. Patricia Anne Hollowell.«

         Er warf Münzen in den Automat. »Ich bin Dwayne Parker – der, der neulich Abend die Party verlassen hat.«

         »Ich weiß.« Er war es auch, der uns am Vortag fast über den Haufen gefahren hatte. Ich erkannte den Wagen wieder.

         »Ich hätte wohl Mr Lamont nicht einfach so im Stich lassen sollen.« Er nahm die Cola aus dem Automat, öffnete sie und stürzte
            sie ebenso hastig hinunter, wie ich es getan hatte.
         

         »Als Sie mitbekamen, dass Sunshine da war, hat Sie das aus der Fassung gebracht. Das ist verständlich.«

         »Vermutlich.« Er studierte die Colabüchse, als beinhalte diese irgendein großes Geheimnis. »Okay, dann auf Wiedersehen, Mrs
            Hollowell.«
         

         »Wiedersehen. Ich bin froh, dass wir heute früh etwas von Sunshine gehört haben.«

         »Ja, Ma’am, ich auch.« Er wandte sich zu seinem Auto um. Er trug eine Atlanta-Braves-Baseballmütze, die seinen Bürstenschnitt
            verbarg, aber seine Ohren standen unter ihr hervor. Dwayne würde keine Mühe haben, ein Mädchen zu finden, das, wie ich, diese
            Ohren wundervoll fand. Irgendein Mädchen, das mehr als willens war, sie in den Genpool einzuspeisen. Ich hoffte, dass ihm
            das bewusst war, hielt es aber für wenig wahrscheinlich.
         

         Bis wir Tiffany abgesetzt hatten und zu Hause anlangten, war es schon fast elf, und seit den Wurstmuffins war eine Menge Zeit
            vergangen. Während Fred duschte, machte ich uns Thunfischsandwichs. Er steckte seins jedoch ein, weil er, wie er verkündete,
            in die Firma gehen musste. Ich nahm mein Sandwich mit ins Wohnzimmer und schaltete ›Jeopardy‹ an. Die Antwort auf die Schlussfrage
            war Madagaskar, und ich hatte sie gewusst. Ich fühle mich immer mächtig gescheit, wenn ich die Abschlussfrage bei ›Jeopardy‹
            weiß. Noch besser ist es, wenn jemand mitbekommt, dass ich sie weiß. Fred ist immer entzückt, während Schwesterherz mir stets
            unterstellt, es sei eine Wiederholung und ich hätte die Sendung schon mal gesehen.
         

         Ich stellte meinen Teller in den Geschirrspüler und bewunderte die Schränke, die ich gestrichen hatte. Ein neuer Fußboden
            wäre auch hübsch. Ein weißer. Vielleicht sollte ich mal nach Mustern Ausschau halten. Ich klopfte bei Woofer ans Fenster,
            aber er blieb in seinem Iglu. Auch recht. In der Ecke des Bildschirms war die Temperatur eingeblendet: achtunddreißig Grad.
         

         Sunshine ging es gut, das hoffte ich jedenfalls, und meine Haley heiratete den Mann, den sie liebte. Ich sollte glücklich
            sein. Ich sollte mich schämen, nicht glücklich zu sein. Aber Haley würde an ihrem Geburtstag nicht da sein und an Weihnachten
            auch nicht, vielleicht nicht einmal, wenn Debbies Baby geboren wurde. Sie würde nicht schnell mal hereinschneien, um nachzuschauen,
            was es bei uns zum Abendessen gab. Ich zog mich aus, ging unter die Dusche und heulte. Mein Leben war gerade dabei, sich total
            zu verändern, und ich komme mit Änderungen immer nur schwer klar.
         

         Als das Wasser kälter zu werden begann, fing ich jedoch an, mich am Riemen zu reißen. Sechs Monate. Es war nur für sechs Monate.
            Und wir würden sie besuchen. Warschau musste ein wundervolles Reiseziel sein. Wir würden jede Menge besichtigen. Meine bislang
            einzige Europareise hatte ich zusammen mit Mary Alice gemacht, nach Skandinavien, und zwar, wie es der Zufall wollte, zu der
            Zeit, als sich in Tschernobyl der Super-GAU ereignete. Wir sahen einen einzigen Fjord, bevor wir gezwungen waren, uns im Hotel
            aufzuhalten, während die radioaktive Wolke über uns hinwegschwebte. Alle tobten, weil wir bereits eine ordentliche Strahlendosis
            abbekommen hatten, bevor die Russen das Unglück eingestanden. Mary Alice hörte nicht auf, den Schweden zu erzählen, dass sie
            es für ausgesprochen abgeschmackt hielt, dass man sie nicht informiert hatte. Ich denke, dass sie »ausgesprochen abgeschmackt« sicher problemlos verstanden.
         

         Ich stieg aus der Dusche, wickelte mich in ein Handtuch, trat ins Schlafzimmer – und stieß einen Schrei aus.

         Mary Alice, die in einer yogaartigen Position auf meinem Bett saß, ließ das Thunfischsandwich fallen, das sie im Begriff war
            zu essen. »Scheiße! Was hast du denn?«
         

         »Nichts. Du hast mich bloß teuflisch erschreckt.« Ich setzte mich ans Fußende des Bettes und brach erneut in Tränen aus.

         »Guter Gott!« Mary Alice reichte mir eine Papierserviette. »Ich dachte, du hättest dich unter der Dusche ausgeheult.«

         Ich griff nach der Serviette und wischte mir damit über die Augen. »Wie lange bist du denn schon hier?«

         »Etwa eine Viertelstunde.« Sie hob die Einzelstücke ihres Sandwichs auf und versuchte, sie wieder zusammenzusetzen. »Ist dieser
            Bettüberwurf waschbar?«
         

         »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du da bist?«

         »Ich wollte dich nicht stören.«

         »Dafür hast du mir einen tödlichen Schrecken eingejagt.«

         »Hör mal, ein normaler Mensch ist nicht zu Tode erschreckt und kreischt, wenn er in sein Schlafzimmer spaziert und seine Schwester
            da ein Thunfischsandwich essen sieht.«
         

         »Was meinst du mit ›ein normaler Mensch‹? Ich bin normal.«

         »Hmmm.« Schwesterherz begutachtete ihr Sandwich und nahm einen Bissen.

         »Aber jetzt sag endlich, was du hier treibst. Ich dachte, du wolltest noch eine Weile draußen bei den Turketts bleiben und
            mit dem Sheriff reden.«
         

         »Sie sind sich alle in die Wolle geraten.« Sie nahm einen Schluck Tee und stellte das Glas auf den Nachttisch zurück.
         

         »Leg was drunter. Das hinterlässt Ringe. Nimm dir einen Untersetzer aus der Schublade.«

         »Ist da sonst noch was Interessantes drin?«

         »Das weißt du doch mit Sicherheit bereits. Du bist ja schon seit einer Viertelstunde hier.«

         »Was sind wir heute gereizt«, sagte Mary Alice, nahm sich aber einen Untersetzer und stellte ihr Glas darauf.

         »Wer ist sich in die Wolle geraten?«, fragte ich.

         »Howard und Eddie hauptsächlich. Howard meinte zu Eddie, seine cojones seien nicht größer als Erdnüsse, und Eddie hat das persönlich genommen. Männer sind derartig fixiert auf ihre Eier, weißt
            du?«
         

         »Wie kam er überhaupt dazu, so etwas zu sagen?«

         »Soweit ich es mitbekommen habe – ich habe nicht besonders darauf geachtet, bevor Eddie ihn geschlagen hat –, ist Howard der Ansicht, dass Eddie mit seinem Geschäft expandieren soll, und der will das Risiko nicht eingehen.«
         

         »Er hat ihn geschlagen?«

         »Zu Boden geschlagen, nach draußen geschleift, was man in einem Wohnwagen eben so alles machen kann. Meemaw kam schreiend
            wie ein Todesgeist angestürmt und hat die Streithähne getrennt. Ich schwöre dir, Patricia Anne, ich hatte schon halb damit
            gerechnet, dass sie die beiden übers Knie legt und versohlt.«
         

         »Wo waren denn der Sheriff und Kerrigan? Immer noch in ihrem Wohnwagen?«

         »Wo sie war, weiß ich nicht. Er telefonierte in seinem Auto, und ich habe ihm gesagt, dass Henry und ich jetzt gehen würden.«
            Schwesterherz nahm einen weiteren Bissen von ihrem Sandwich. »Das ist noch so eine dysfunktionale Familie da draußen, Maus.«
         

         »Hast du Pawpaw noch mal gesehen?«

         »Wir haben ihn über das Baumwollfeld verschwinden sehen, als wir aufbrachen. Wahrscheinlich ist er zum Angeln an den Fluss
            runtergegangen.«
         

         Ich stand auf und nahm Unterwäsche, khakifarbene Shorts und ein weißes T-Shirt aus der Kommode. Der Spiegel darüber zeigte das Gesicht von jemandem, der lange Zeit geweint hatte.
         

         »Du musst dir Eis auf die Augen legen«, sagte Schwesterherz. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich mich nach Warschau-Flügen
            erkundigt habe?«
         

         Ich schüttelte den Kopf.

         »Wir können mit der Concorde nach Paris fliegen und in fünf Stunden in Warschau sein. Es dauert also ungefähr so lang wie
            nach Pensacola. Denk mal darüber nach. Du würdest nicht mal mit der Wimper zucken, wenn sie für sechs Monate nach Pensacola
            ginge.«
         

         »Ich kann mir die Concorde nicht leisten«, entgegnete ich.

         »Aber ich. Abgesehen davon geht es um die Idee als solche. Zu wissen, dass es die Möglichkeit gibt. Richtig?«

         »Richtig.« Tatsächlich fühlte ich mich etwas besser. Ich lächelte Schwesterherz dankbar an.

         »Die Sitze sind ziemlich schmal in der Concorde, aber Fred ist nicht groß, und du bist winzig wie ein Floh. Wir drei werden
            da schon klarkommen.«
         

         Fred, Schwesterherz und ich auf halbem Weg über dem Atlantik, wo es kein Zurück mehr gibt, in drei schmale Sitze gezwängt.
            Mein Lächeln verblasste.
         

         »Aber egal. Eigentlich bin ich vorbeigekommen, um dir zu erzählen, dass Gabriel sagt, Sunshine sei an einem dunklen Ort, es gehe ihr aber gut.«
         

         »Du hast mit Meemaws Channeler gesprochen?« Ich zog mich an.

         »Natürlich nicht. Meemaw hat mit ihm geredet.« Schwesterherz lehnte sich an das Kopfteil des Bettes. »Wie viel wiegst du eigentlich?«

         »Genug. Was hat Gabriel gesagt?«

         »Er sagte, dass Sunshine an einem dunklen Ort sei. Das habe ich doch gerade erzählt, Maus.«

         Ich zog den Reißverschluss meiner Shorts zu. »Hat er irgendwelche Details genannt?«

         »Keine Ahnung. Ich habe Meemaw nur gesagt, dass Henry und ich gehen würden, und sie solle anrufen, wenn wir ihr behilflich
            sein könnten, und dann hat sie mir erzählt, dass sie gerade mit Gabriel kommuniziert habe und Sunshine an einem dunklen Ort,
            aber wohlauf sei.« Schwesterherz steckte sich das letzte Stück ihres Sandwichs in den Mund. »Ich hoffe, er meint keine Höhle.
            Erinnerst du dich noch an diese Schlangen in ›Indiana Jones. Jäger des verlorenen Schatzes‹?«
         

         »O Gott, ja.« Ich setzte mich auf das Bett und blickte Mary Alice an. Wir sind seit einundsechzig Jahren Schwestern. Sie hatte
            mit Sicherheit nicht vorbeigeschaut, um mir zu erzählen, dass Gabriel gesagt habe, Sunshine sei wohlbehalten an einem dunklen
            Ort. »Willst du mir nicht sagen, weshalb du wirklich hier bist?«
         

         »Ich wusste, dass dich Haleys plötzliche Abreise mitnimmt.«

         »Und?«

         »Und ich habe etwas in meiner Hosentasche gefunden, mit dem ich nichts anzufangen weiß.« Sie reichte mir eine in der Mitte
            zusammengefaltete linierte Karteikarte – so eine, auf die man zum Beispiel Rezepte schreibt. Oben befand sich ein Cartoon-Truthahn mit einer Sprechblase, in der Aus der Küche von Mary Louise Turkett stand. Und darunter hatte jemand mit Bleistift geschrieben: Mit Grüßen von Häuptling Joseph an Ihren Sohn.
         

         Ich studierte die Karte, drehte sie um und stellte sicher, dass ich nichts übersehen hatte.

         »Das ist eine Drohung, oder?« Schwesterherz nahm mir die Karte wieder aus der Hand. »Sie wollen damit sagen, dass Ray in Gefahr
            ist, richtig? Dass ihm dasselbe passieren könnte.« Sie schauderte. »Es ist kalt hier.«
         

         »Nein, ist es nicht. Und ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.« Natürlich handelte es sich um eine Drohung, aber ich wollte
            Schwesterherz nicht noch mehr beunruhigen. »Das Ding steckte einfach so in deiner Hosentasche?«
         

         »Als Henry und ich ins Auto stiegen, piekte mich eine Ecke davon, aber ich dachte, es sei das Etikett meiner neuen Unterhose.«

         Das erschien mir logisch.

         »Aber als ich Henry bei ihm zu Hause absetzte und mit ausstieg, um zu schauen, wie es Debbie ging, griff ich in meine Tasche
            und fand das hier.« Schwesterherz inspizierte die Karte. »Ob ich wohl den Sheriff anrufen sollte?«
         

         »Wahrscheinlich. Aber lass uns eine Minute nachdenken. Das Erste, was er dich fragen wird, ist, ob du eine Ahnung hast, wie
            die Karte in deine Tasche geraten ist.«
         

         Schwesterherz sah mich an, als hätte ich nicht alle beisammen. »Jemand hat sie da reingesteckt, Maus.«

         »Ja, aber wer?« Ich nahm die Karte noch einmal in die Hand. Die Buchstaben waren, obwohl mit Bleistift geschrieben, präzise
            und deutlich.
         

         »Nun, es ist eine Rezeptkarte von Meemaw.«
         

         »Hatte sie die Möglichkeit, sie in deine Tasche zu stecken?«

         »Ich glaube nicht. Wir haben irgendwie immer Abstand zueinander gehalten.«

         »Pawpaw?«

         »Er hatte die Gelegenheit dazu, aber ebenso Eddie und Howard. Sie alle haben mich umarmt, als ich in Howards Wohnwagen kam.«
            Mary Alice dachte einen Moment lang nach. »Aber weißt du, Maus, es war die ganze Zeit möglich, als wir dicht gedrängt dastanden
            und dem Sheriff zuhörten. Es könnte jeder aus der Menge gewesen sein.«
         

         Ich dachte einen Moment nach. »Wann kommt Ray mit dem Flugzeug an?«, fragte ich dann.

         »Gegen sieben. Warum?«

         »Weil ihn Schwierigkeiten erwarten.« Ich griff in den Nachttisch und zog Notizblock und Bleistift hervor. »Okay. Lass uns
            mit Sunshine anfangen. Was wissen wir über sie?«
         

         »Dass sie wie eine Barbiepuppe aussieht.«

         Ich notierte das Wort Barbie. Niemand sieht von alleine wie eine Barbiepuppe aus.
         

         »Sie macht eine Krankenschwesterausbildung am Jefferson State College und lebt bei ihrer Großmutter, weil ihre Mutter als
            Pornoschauspielerin arbeitet.«
         

         »Aha!« Ich schrieb Frances Zata. Meine beste Freundin und vor Kurzem pensionierte Beratungslehrerin der Robert Alexander Highschool hatte gerade einen Teilzeitjob
            in der Studentenberatung des Jeff State angenommen. Sie sei für das Rentendasein nicht geschaffen, hatte sie gesagt. Und Frances
            hat kein Problem damit, gelegentlich mal eine kleine Information weiterzugeben.
         

         »Lebt zusammen mit ihrer Großmutter in einem Wohnwagen«, schrieb ich. »Was ist mit den Kleidern?«
         

         »Wovon sprichst du?«, fragte Mary Alice.

         »Wo bewahrt Sunshine ihre Kleider auf? Ich habe nicht viel Schrankraum in diesem Wohnwagen gesehen.«

         »Vielleicht besitzt sie gar nicht viel.«

         »Mit zwanzig – und so, wie sie aussieht? Komm auf den Boden, Schwesterherz. Abgesehen davon glaube ich, dass Kerrigan eine
            Menge Geld macht. Eine ganze Menge.« Ich notierte Kleider und Geld. Dann fügte ich noch das Wort Auto hinzu. »Ihr Auto passt auch nicht.«
         

         Mary Alice gähnte. »Der zentrale Punkt ist, dass sie verschwunden ist und ein blutiges Nachthemd neben einer Leiche hinterlassen
            hat.«
         

         Ich blickte von meinen Notizen auf. »Das Nachthemd lag neben der Leiche? Ich erinnere mich nicht daran, ein Nachthemd gesehen
            zu haben, du vielleicht?«
         

         »Nein. Aber ich habe ehrlich gesagt fast ausschließlich auf diesen Indianerknaben geachtet. Jedenfalls hat Eddie Turkett davon
            gesprochen. Aber der kann sich geirrt haben.«
         

         Nichtsdestotrotz schrieb ich Nachthemd nieder.
         

         Mary Alice gähnte erneut. »Hör zu, ich habe, glaube ich, gestern Nacht keine Sekunde geschlafen. Alles, was ich von dir wissen
            will, ist, ob du denkst, ich sollte den Sheriff wegen dieser Notiz anrufen.«
         

         »Wahrscheinlich solltest du das. Wie ich bereits gesagt habe.«

         »Dann mache ich das vermutlich.«

         »Okay.«

         »Vielleicht handelt es sich um einen Scherz, Maus.«

         »Möglich, aber nicht wahrscheinlich.«

         »Mal sehen.« Mary Alice stand auf. »Weißt du was?«
         

         »Was?«

         »Jetzt kennen wir wenigstens Meemaws Namen.« Sie trottete aus der Tür. Ich hoffte, sie würde es nach Hause schaffen, bevor
            sie eingeschlafen war.
         

          

         Frances Zata ist die eleganteste Frau, die ich kenne. Mit ihrem wundervollen blonden Haar, das sie in einem Knoten trägt,
            ihrem faltenlosen Gesicht und ihren runden, blauen Augen ist sie eine sechzig Jahre alte Eloge auf die Chemie, die Kosmetikindustrie
            und die Schönheitschirurgie. Gelegentlich hat sie auch exzentrische Anwandlungen. Gegenwärtig ist sie wahnsinnig in ein rosafarbenes
            viktorianisches Haus an der Choctawhatchee Bay in Destin, Florida, und seinen Besitzer verliebt. In dieser Reihenfolge, vermute
            ich. Er trauert noch über den Tod seiner Verlobten, und Frances hat ein wachsames Auge darauf, in welchem Trauerstadium er
            sich befindet. Ich rechne bereits mit einer Hochzeit im Frühjahr, weil er bestens auf die Beine zu kommen scheint. Bis dahin
            hat Frances den Job am Jeff State angenommen. Ich griff zum Telefon und rief sie an.
         

         »Hallo, Patricia Anne«, sagte sie. »Gut, dass du heute anrufst. Ich habe freitags und montags frei, damit ich an die Küste
            fahren kann.«
         

         »Wie geht es Jason?«

         »Er hat die Phase ›Leugnen und Wut‹ überwunden und kommt allmählich in die des Akzeptierens.«

         »Das ist gut.«

         »Es wird langsam was mit ihm. Und was ist mit dir?«

         »Hast du Zeit?«

         »Ich glaube, ich bin der einzige Mensch auf dem ganzen Campus. Schieß los.«

         Also erzählte ich ihr von Haley und Philip. Frances drückte mir ihr Mitgefühl aus; ihr einziger Sohn lebt in London. Dann
            schwenkte ich zu der Ray-Sunshine-Geschichte um, erzählte von der Dinnerparty, der Schnüffelfahrt, die Mary Alice und ich
            unternommen hatten, und Häuptling Joseph.
         

         »Du warst dabei?«, unterbrach mich Frances. »Mein Gott. Ich habe darüber in der Zeitung gelesen. Ein Schweineschlachtmesser?«

         »Steckte im Linoleum.« Ich hörte, wie Frances schwer atmete, als ich zu Sunshines Verschwinden überging, dem blutigen Nachthemd
            und der Suche im Wald.
         

         Frances ist eine gute Zuhörerin, weshalb sie auch als Beraterin so gut ist, aber ich wollte ihre Geduld nicht überstrapazieren
            und ließ daher ein paar Details, wie etwa Gabriel, das Toilettenhäuschen und die Pornofilme, aus. Spannende Details, über
            die sie sich irgendwann einmal amüsieren würde, wenn wir einen ganzen Nachmittag für uns hätten.
         

         »Jedenfalls«, endete ich, »würde ich gern wissen, ob du für mich einen Blick in Sunshines Akte werfen könntest, nachschauen,
            was für eine Schülerin sie ist, ob sie irgendwelchen außerlehrplanmäßigen Aktivitäten nachgeht oder häufig den Unterricht
            schwänzt.«
         

         »Ich habe ihre Akte bereits geöffnet, Patricia Anne. Früher waren sie vertraulich, weißt du. Jetzt kann sie jeder, der einen
            Computer hat, einsehen. Wahrscheinlich werden wir irgendwann zu den alten braunen Pappmappen in Aktenschränken zurückkehren
            müssen. Gib mir eine Minute. Lass sehen, was wir da haben.«
         

         Ich konnte hören, wie sie mit der Maus herumklickte.

         »Ihre Noten sind ziemlich gut«, verkündete Frances. »Sie hat Nachhilfe in Chemie genommen.«

         »Hat sie häufig den Unterricht geschwänzt?«
         

         »Mein Gott, Patricia Anne. Es gibt nicht mehr diese Dreimal-gefehlt-und-du-bist-raus-Regel wie damals in der Eiszeit, als
            wir zur Schule gingen.«
         

         »Sie führen keine Anwesenheitsliste?«

         »Nein. Nicht so, wie wir das mussten, meine Liebe.«

         »Außerlehrplanmäßige Aktivitäten?« Ich wartete darauf, was die Suche ergab.

         »Ich sehe keine. Das ist aber nicht ungewöhnlich. Wir haben es hier mit Tagesschülern zu tun, die ansonsten ihren Jobs oder
            irgendwelchen Beschäftigungen zu Hause nachgehen.«
         

         »Die einzige Beschäftigung, der man bei ihr zu Hause nachgehen kann, ist die Kaninchenjagd.«

         »Am Redmont?«

         »Sie lebt in Locust Fork, Frances. In einem Wohnwagen. Bist du sicher, dass du das richtige Mädchen hast?«

         »Was glaubst du, wie viele mit Namen Sunshine Marie Dabbs hier eingeschrieben sind? Ihre Adresse ist mit 30535 Redmont Crest angegeben. Ist das nicht oben auf dem Red Mountain, in der Nähe von Mary Alice? Eines dieser schicken Häuser?«
         

         »Vielleicht ist sie umgezogen«, sagte ich lahm.

         »Nun, sie ist ein hübsches Mädchen, sogar auf diesem Schulfoto. Erinnert mich an Audrey Hepburn. Weißt du noch, wie wir uns
            alle Audreys Haarschnitt aus ›Ein Herz und eine Krone‹ verpassen ließen?«
         

         »Sie hat kurzes, dunkles Haar?«

         »Zumindest hatte sie das letzten Herbst.«

         Ich habe irgendwo gelesen, dass Haar zwölf Millimeter im Monat wächst. Es war vermutlich möglich, dass sich Audrey Hepburn
            innerhalb von elf Monaten in eine blonde Barbie verwandelt hatte. Allerdings – wenn man wie Audrey Hepburn aussah, warum sollte man das dann wollen?
         

         »Siehst du irgendetwas anderes Interessantes? Wer ist zum Beispiel als ihr Vater angegeben?«

         »Sie müssen die Angaben nicht mehr machen, Patricia Anne. Ich vermute, sie denken, es könnte jemand in ihren Akten herumschnüffeln.«

         Gott bewahre.

         »Hier steht, im Notfall solle man Edward Turkett kontaktieren.«

         »Das ist ihr Onkel.«

         »Tja, der wird unter derselben Adresse aufgeführt, die sie am Redmont angegeben hat.«

         »Das ist seltsam.«

         »Nicht unbedingt. Eine Menge dieser jungen Leute lebt bei Verwandten.«

         Ich hatte nicht die Absicht, Frances die Sache mit Meemaw und dem Wohnwagen zu erklären. Ich dankte ihr für die Informationen
            und versprach, dass ich Haley von ihr grüßen und ihr alles nur erdenkliche Glück wünschen würde. Und dass wir bald einmal
            zusammen zu Mittag essen würden.
         

         Mein Gott! Kein einziges dieser Puzzleteile passte zusammen. Wer um alles in der Welt waren die Turketts? Ich brauchte einen
            Gabriel, um es zu erfahren. Ich schloss die Augen und dachte an all die Fragen, die ich ihm stellen würde.
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         Es war ein Fehler gewesen, die Augen zu schließen. Als ich aufwachte, war es drei Uhr nachmittags, und meine morgendlichen
            Kopfschmerzen waren mit voller Wucht wiedergekehrt. Ich ging seufzend in die Küche, um ein Aspirin zu nehmen. Der Fernsehapparat
            im Wohnzimmer lief noch immer, und in der Ecke des Bildschirms war die Temperatur eingeblendet: neununddreißig Grad.
         

         Ich hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, und im nächsten Moment kam Haley die Hintertreppe hochgelaufen. Ich machte
            ihr die Tür auf und bat sie, Woofer hereinzuholen, da es draußen unerträglich sei für Mensch und Tier.
         

         Eine Minute später war sie wieder da, einen sich sträubenden Woofer vor sich her schiebend. »Er war ganz hinten in seinem
            Iglu und wollte nicht reinkommen.«
         

         Ich stellte ihm eine Schüssel mit Wasser und Eiswürfeln hin. Woofer schlabberte ein wenig daran herum und legte sich dann
            auf den Boden. »Ich fühle mich besser, wenn er hier drin ist.«
         

         Haley blickte mich argwöhnisch an: »Hast du geweint?«

         »Nein. Mein Mittagsschläfchen hat nur zu lange gedauert, und ich habe starke Kopfschmerzen. Möchtest du auch einen Tee?«

         »Ich hol ihn. Warum setzt du dich nicht ins Wohnzimmer, Mama?«

         Ich nahm mein Aspirin und folgte ihrer Aufforderung, da ich das Gefühl hatte, gleich wieder weinen zu müssen. Und das wäre
            nicht gut gewesen. Ich musste mich für Haley freuen. Ich freute mich ja auch für Haley.
         

         »Ich habe mit Debbie gesprochen«, rief sie aus der Küche, »von daher weiß ich, was heute Morgen passiert ist.« Sie kam ins
            Wohnzimmer und reichte mir ein Glas Tee und eine Serviette. »Was steckt deiner Meinung nach dahinter?«
         

         »Ich habe keine Ahnung. Das sind eigenartige Leute, weißt du. Sie haben sogar Sheriff Reuse zum Schwitzen gebracht.«

         »Mein Gott, das kann ich nicht glauben.«

         »So war es aber. Kerrigan Dabbs sagt, der Sheriff glaubt, er sei Sunshines Vater.«

         »Wirklich?« Haley dachte einen Augenblick nach. »Hat sie gesagt, ob er es ist oder nicht?«

         »Sie sagte, dass sie es nicht wisse.«

         Haley war ernsthaft schockiert. »Hat sie das ernst gemeint?«

         »Es kam mir so vor.«

         »Barmherziger Himmel.«

         Ich lachte über den Ausdruck auf Haleys Gesicht. »Sie ist eine umwerfende Frau, Haley. Mit Elizabeth-Taylor-Augen. Und nur
            ganz wenig geschminkt.«
         

         »Und spielt in Pornofilmen.«

         Ich nickte.

         Haley stellte ihren Tee ab und sank zurück auf das Sofa. »Ich will gleich noch mehr darüber wissen, aber erst muss ich dich
            auf den neuesten Stand der Hochzeitsvorbereitungen bringen. Erstens wird sie nicht im Amtszimmer des Richters stattfinden,
            sondern in der kleinen Kapelle der Methodistenkirche.«
         

         »Oha.« Da war jemand, genauer gesagt Mary Alice Crane, mit mehr beschäftigt gewesen als damit, ihre verschollene Schwiegertochter
            zu suchen. Warum nur überraschte mich das nicht?
         

         »Und zweitens werde ich doch nicht mein Leinenkostüm tragen. Tante Schwesterherz hat die Einkaufsberaterin vom Parisian ein
            paar Kleider für mich zum Anprobieren rüberbringen lassen. Da war eines dabei aus blassrosa Seide, in das ich mich schlichtweg
            verliebt habe. Du wirst einfach begeistert sein, Mama.« Haley hielt einen Moment inne, um sich das Kleid vor Augen zu führen.
            »Es ist ziemlich schlicht. Und recht kurz. Aber es hat eine ein Zentimeter breite Perlenstickerei rund um den Ausschnitt und
            die Ärmelenden. Aber wirklich unglaublich ist« – sie hielt ihren Fuß hoch, der in schmutzigen weißen Segeltuchschuhen steckte –, »dass es dazu passende Schuhe gibt. Blassrosa mit Perlstickerei an Kappe und Absatz. Und dann gehen wir alle zum Mittagessen
            ins Merritt House. Tante Schwesterherz sagte, sie habe eigentlich Henry bitten wollen, bei ihr zu Hause zu kochen, aber samstags
            ist im Club am meisten los. Es wird Hähnchen Kiew geben.«
         

         »Hähnchen Kiew«, wiederholte ich, während ich nach Atem rang. Hier saß meine intelligente Tochter und bekam offenkundig nicht
            mit, dass ihr kompletter Hochzeitsplan von ihrer Tante völlig auf den Kopf gestellt worden war. Das war einfach unglaublich.
         

         »Kleine neue Kartoffeln und diese grünen Bohnen, die sie da so gut machen«, leierte Haley weiter herunter, während ich darüber
            nachdachte, wie die Welt wohl aussähe, wenn Schwesterherz als Mann geboren wäre. Das überstieg jedoch meine Vorstellungskraft.
         

         »Wie findest du das, Mama?«

         »Klingt großartig.« Das tat es wirklich. Und meine Tochter war glücklich. Ich war also an keiner Stelle in die Planung einbezogen
            worden. Und wenn schon. Mir fiel plötzlich ein, wie meine Mutter immer gesagt hatte: »Denk dran, Patricia Anne, deine Schwester meint es immer gut.« Was das »immer« angeht, war ich mir nicht sicher, aber in diesem Fall war es so. Ich ließ meinen Groll verrauchen und fragte, was für einen
            Hochzeitskuchen Schwesterherz denn geplant habe. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen.
         

         Haley, die Gute, begann zu lachen. »Sie hat irgendwie die Regie übernommen, stimmt’s?«

         »Dabei aber einen guten Job gemacht, wie es klingt. Du solltest nur nicht vergessen, dass es die Hochzeit von dir und Philip
            ist.«
         

         »Ich werd dran denken.« Haley lehnte sich nach vorn und tätschelte Woofer. »Die Hochzeit von mir und Philip.« Sie genoss die
            Worte.
         

         Es herrschte einen Moment lang Schweigen, bis Haley mit einem Mal aufsprang. »Das Kleid wird gerade geändert, aber die Schuhe
            liegen im Auto. Ich muss sie dir zeigen, Mama.«
         

         Ich griff nach einem frischen Papiertaschentuch und wischte ein paar neue Tränen ab, während sie zum Auto lief. Das Telefon
            klingelte, und ich ging dran.
         

         »Du hast schon wieder geweint«, stellte Schwesterherz fest.

         »Nein, habe ich nicht. Ich bin gerade erst aufgewacht. Haley ist hier.«

         »Hat sie dir von der Hochzeit berichtet?«

         »Jede kleinste Änderung.«

         »So ist es doch viel netter, oder? Wer heiratet schon gerne im Rathaus?«

         »Eine Menge Leute. Du und Roger, habt ihr nicht auch im Rathaus geheiratet?«
         

         »Ja, aber das hätten wir nicht tun sollen. Das war bei Weitem die am wenigsten denkwürdige meiner Hochzeiten. Am meisten erinnere
            ich mich an den Richter, der seine schätzungsweise drei Haare von einem Ohr zum anderen gekämmt hatte. Ich weiß wirklich nicht,
            warum Ehefrauen ihre Männer mit solch einer Frisur vor die Tür gehen lassen. Ich habe Roger gleich nach der Feier gesagt,
            es sei mir egal, wie kahlköpfig er würde, Hauptsache, er legt sich nicht die Resthaare über die Platte.«
         

         »Er wusste das sicher sehr zu schätzen.«

         »Es schien so. Ich hoffe, Ray bekommt nicht frühzeitig eine Glatze wie sein Vater.«

         »Frühzeitig? Roger war sechzig, Mary Alice.«

         »Er hatte schon lange keine Haare mehr. Hat Haley die Sachen dabei, die sie anziehen wird?«

         »Sie ist gerade zum Auto gegangen, um die Schuhe zu holen; das Kleid muss noch geändert werden.«

         »Hör zu, ich komm gegen Viertel nach sechs bei dir vorbei.«

         »Weshalb?«

         »Um Ray vom Flughafen abzuholen.«

         »Du willst, dass ich mitkomme?«

         »Ray will, dass du dabei bist. Als ich ihn anrief, um ihm von Sunshines Nachricht zu erzählen, sagte er, ich solle dich unbedingt
            zum Flughafen mitbringen.«
         

         »Wann hast du denn mit Ray gesprochen?«

         Haley kam mit einem Schuhkarton zurück, setzte sich und zog ihre Segeltuchschuhe aus.

         »Heute Morgen.«

         »Wie konntest du heute früh mit ihm sprechen? Er war zwölftausend Meter über dem Pazifischen Ozean.«

         »Ich habe das Telefon in die Hand genommen und ihn angerufen, Maus. Ganz einfach. Aber egal, ich hol dich jedenfalls gegen
            Viertel nach sechs ab. Sag Haley, dass ich ihr Outfit sehen möchte.« Dann war die Leitung tot.
         

         Haley streckte mir einen perlenbesetzten Schuh entgegen, den ich bewundern sollte.

         »Sehr schön«, sagte ich nickend. »Weißt du was? Deine Tante Schwesterherz sagt, sie habe Ray auf halbem Weg über den Pazifik
            im Flugzeug angerufen. Ist das nicht unglaublich? Zwölftausend Meter in der Luft, und dann klingelt da das Telefon?«
         

         »Das geht einfach über Satellit.«

         Natürlich. Einfach über Satellit. Haley hatte hier eine Frau vor sich, die noch immer nicht kapiert hatte, wie man all die
            Stimmen in die Telefondrähte presste.
         

         »Sind die nicht hübsch?« Haley stand auf und spazierte umher. Sogar Woofer blickte bewundernd auf.

         »Sie sind fantastisch.« Sie waren es wirklich.

         »Morgen früh bringe ich das gesamte Outfit mit und zeige es dir. Oder noch heute Abend. Ich hole das Kleid so gegen fünf Uhr
            ab.«
         

         »Ruf vorher an. Wie es aussieht, fahre ich zusammen mit Schwesterherz zum Flughafen, um Ray abzuholen. Sie sagte, er wolle,
            dass ich dabei sei. Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Aber ich freue mich darauf, ihn zu sehen.«
         

         »Ray kennt seine Mama. Er will dich dahaben, damit er gleich weiß, was mit Sunshine los ist.«

         Die Antwort gefiel mir, aber ich hatte doch das Gefühl, für Mary Alice Partei ergreifen zu müssen, ganz so wie unsere Mutter
            es immer getan hatte. »Sie meint es gut, Haley.«
         

         »Ich weiß, Mama. Aber du machst die Sache rund. In der Version von Tante Schwesterherz würde Sunshine sich irgendwo zwischen all den Gabriels, Pawpaws und Häuptling Josephs
            verlieren.«
         

         »Das kann ich natürlich nicht zulassen.«

         Haley grinste. »Ich schließe mein Plädoyer ab.«

          

         »Ich konnte ihm nicht schon wieder ein Fertiggericht hinstellen. Der Mann braucht Gemüse, Schwesterherz. Grünes Blattgemüse,
            wie zum Beispiel Kohl.«
         

         »Du hast Fred Kohl gekauft? Den bekommt er doch nie verdaut.«

         »Doch, wenn er während des Spiels der Braves umhergeht. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er das tun soll.«

         »Er soll zwischen dem Fernseher im Wohnzimmer und dem im Schlafzimmer hin und her spazieren?«

         »Er soll sich einfach bewegen.«

         »Mein Gott.«

         Es war wenige Stunden später, und wir hatten noch immer massenhaft Zeit, um zum Flughafen zu gelangen, aber Schwesterherz
            führte sich auf wie eine Verrückte. Und das nur, weil ich kurz ins Heights Café reingesprungen war, um für Fred was zum Abendessen
            zu kaufen, und sie fünf Minuten auf mich hatte warten müssen.
         

         »Das ist wahrscheinlich Rays Flugzeug, das da gerade ankommt«, sagte sie.

         Wir rasten den Highway hinunter und konnten deutlich die Landebahn einsehen. Gerade landete eine Cessna. Kein weiteres Flugzeug
            war in Sicht.
         

         »Ich glaube nicht«, sagte ich.

         Eines der Dinge, die den Besucher überraschen, der zum ersten Mal nach Birmingham kommt, ist die Tatsache, dass der Flughafen
            praktisch in der Innenstadt liegt. Zugegeben, wenn man den Highway 59 – 20 in Richtung Atlanta fährt, liegt er links und die Hochhäuser der Innenstadt rechts, aber die Landebahnen und der Highway
            verlaufen parallel. Irgendwie, dank Maschendrahtzäunen und Blinklichtern, funktioniert das aber. Und es ist praktisch.
         

         An diesem späten Nachmittag im August war das Jones Valley, in dem das Stadtzentrum und der Flughafen liegen, kochend heiß.
            Man konnte die Hitze über dem Straßenbelag flimmern sehen, so dass die Gebäude wie verschleiert wirkten. Die Sonne zu unserer
            Linken ging in einer dunstigen Glocke unter.
         

         »Wie heiß ist es denn heute geworden?«, fragte Mary Alice.

         »Bis zu vierzig Grad laut Siebzehn-Uhr-Nachrichten.«

         »Haben sie irgendwas über den Mord an Häuptling Joseph gebracht?«

         »Sie haben ihn nicht mal erwähnt. Die meiste Zeit haben sie über ein paar Banken berichtet, die ausgeraubt wurden. Und über
            die Hitze.«
         

         »Die Hundstage. Ist dir jemals aufgefallen, wie viele Banken während der Hundstage überfallen werden?« Mary Alice nahm die
            Ausfahrt zum Flughafen und bog nach links ab.
         

         Mir war nie ein Zusammenhang aufgefallen, weshalb ich das Thema wechselte. »Wir haben noch eine Menge Zeit«, sagte ich mit
            Blick auf meine Uhr, als sie schwungvoll auf das Parkdeck fuhr. »Vielleicht können wir noch ein Sandwich essen. Ich habe Hunger.«
         

         »Das kann nicht sein. Du hast nie Hunger.« Mary Alice fuhr langsamer. »Ich wünschte mir bei Gott, sie hätten Sankt Christophorus
            nicht abgeschafft. Er hat immer einen Parkplatz für mich gefunden.«
         

         »Ich glaube nicht, dass sie ihn abgeschafft haben. Sie haben ihn nur auf einen niedrigeren Rang versetzt.«
         

         »Wie kann man denn einen Heiligen auf einen niedrigeren Rang versetzen, Maus? Abgesehen davon – was hat der Mann getan, um
            eine Degradierung zu verdienen?«
         

         Ich zuckte die Achseln. Das wusste ich nun wirklich nicht.

         »Das bringt die Leute nur durcheinander«, grummelte Mary Alice.

         Ich dachte darüber nach, ob ich sie dazu ermuntern sollte, dem Papst zu schreiben und sich zu beschweren, beschloss aber,
            dass es weiser war, es nicht zu tun – sie war schon verärgert genug, dass sie auf mich hatte warten müssen, während ich für
            Fred das Grünfutter kaufte.
         

         Zum Glück wurde auf Ebene zwei gerade ein Platz frei. Wir parkten und gingen zum Flughafen hinüber. Es war ein kurzer Spaziergang,
            aber es herrschten noch immer mehr als siebenunddreißig Grad, und wir schwitzten, als die Türen aufglitten und uns zur Begrüßung
            kühle Luft entgegenwehte.
         

         Rays Flug, Delta 180 von Atlanta, war auf der Anzeigetafel als pünktlich angegeben. Wir fuhren die Rolltreppe hoch und begaben
            uns in den Wartebereich von Halle C, wo ein paar Leute saßen und sich ›Glücksrad‹ ansahen.
         

         »Wie kommt es, dass sie das hier einen internationalen Flughafen nennen?«, fragte Mary Alice, während sie sich selbst in eine
            der Sitzgruppen und ihre Handtasche mit einem Plumps auf den Boden fallen ließ. »Hast du je mitbekommen, dass hier ein internationaler
            Flug angekommen wäre?«
         

         »Vielleicht hat mal einer auf seinem Weg nach Atlanta hier haltgemacht, weil man ihn entführt hat oder so.«

         »Ja, klar. Kannst du dir vorstellen, dass ein Entführer ins Cockpit platzt und den Piloten dazu zwingt, ihn nach Birmingham,
            Alabama, zu bringen?«
         

         »Es ist doch nett hier.«

         »Stimmt«, pflichtete mir Schwesterherz bei. »Vielleicht entscheidet sich ja Ray zu bleiben.«

         »Nachdem er seine angeheiratete Verwandtschaft kennengelernt hat? Träum weiter, Schwesterherz.«

         »Sie sind nur ein wenig exzentrisch.«

         Daran wollte ich keinesfalls rühren.

         Ein paar Minuten später stand Mary Alice auf und trat ans Fenster. Just in diesem Moment kündigte eine Stimme aus der Sprechanlage
            die Ankunft des Delta-Fluges 180 aus Atlanta an. Ich gesellte mich zu ihr, um zu verfolgen, wie das Flugzeug heranrollte.
         

         Ray war der Erste auf der Gangway und marschierte direkt vor unserer Nase vorbei. Wir hatten den Hochzeitsfilm gesehen und
            wussten, dass er einen Bart trug, waren aber nicht auf einen Wikinger gefasst. Wir warteten auf den Ray, der nach wie vor
            unser jüngstes Kind war.
         

         »Mama. Tante Pat.« Er stand hinter uns, mindestens zwanzig Kilo schwerer als früher, und grinste uns durch einen goldblonden
            Haarwald an. »Ihr habt mich nicht erkannt.«
         

         Mary Alice griff sich an die Brust. »Mein Gott.« Ray umarmte sie, hob sie fast vom Boden, während er mich beinahe über seine
            Schulter warf. Dann gab er uns beiden einen dicken Kuss, der – angesichts all der Haare – überraschenderweise ganz nach dem
            alten Ray schmeckte.
         

         »Geht’s euch allen gut?« Er blickte sich um. »Sunshine ist nicht hier?«

         »Wir haben nichts weiter von ihr gehört«, sagte Schwesterherz und ließ sich ein weiteres Mal umarmen. »Na, mein Schatz, wie
            war dein Flug?«
         

         »Lang.« Er winkte über unsere Schultern hinweg jemandem zu, und wir sahen einen großen, bärtigen Mann auf uns zukommen. War
            mir irgendetwas entgangen? Waren Bärte jetzt wieder modern? In den letzten paar Tagen hatten wir in jedem Fall eine Menge
            davon gesehen.
         

         »Mama, Tante Pat, das ist mein Kumpel Buck Owens. Buck ist meine rechte Hand auf dem Schiff.«

         »Hallo, die Damen. Ich habe schon eine Menge von Ihnen gehört.« Buck schien an die zwanzig Jahre älter als Ray zu sein, etwa
            Anfang fünfzig. Seine zerknitterte braungebrannte Stirn zeigte eine beginnende Glatze, und in seinem Bart waren ebenso viele
            graue wie braune Haare. Sein Lächeln war jedoch das eines jungen Mannes und ließ weiße, ebenmäßige Zähne aufblitzen. Wie Ray
            trug er Jeans und T-Shirt.
         

         »Hier, Ray«, sagte er und drückte ihm eine große Papiertüte in die Hand. »Halt mal meinen Edelkoffer für mich und lass mich
            die Damen umarmen.«
         

         Er war ein sehr talentierter Umarmer. Ich bekam sogar einen kleinen Klaps auf den Po und Schwesterherz meiner Ansicht nach
            auch. Sie blickte mich grinsend an. Manchmal habe ich das Gefühl, die gesamte feministische Bewegung ist an uns vorbeigegangen.
         

         »Haben Sie noch mal was von Sunshine gehört?«, fragte Buck, während wir zur Gepäckausgabe gingen.

         »Nein«, sagte Schwesterherz. »Aber es ist eine Menge passiert.«

         »Buck kennt die ganze Geschichte, Mama.«

         »Ja, klingt nach einem ganz schönen Schlamassel. Ich bin in Nectar groß geworden und kenne sämtliche Turketts. Nette Leute. Meemaw ist freilich ein wenig seltsam, seit sie die fliegende Untertasse gesehen hat, aber so was kommt gelegentlich
            vor, wissen Sie?«
         

         »Natürlich«, stimmte ihm Schwesterherz zu. So etwas passierte schließlich jeden Tag.

         Wir waren am Gepäckband angelangt und warteten.

         »Das Lustige ist, dass Sunshine schon zwei Tage auf dem Schiff war, bevor Buck feststellte, dass er ihre Familie kennt.«

         »Mir sagte der Name Dabbs nichts. Mich hat fast der Schlag getroffen, als ich herausfand, dass sie Kerrigans Tochter ist.«
            Ein Surren war zu vernehmen, und die Koffer polterten auf das Band und begannen ihre Runde. »Ich habe gesagt: ›Mein Gott,
            wie klein ist doch die Welt.‹«
         

         »Hier, Buck.« Ray griff nach einer Tasche und reichte sie seinem Kumpel.

         »Danke. Ich habe einen derartigen Jetlag, dass ich schon schiele.«

         »Wollen Sie heute Abend noch nach Nectar raus? Sollen wir Sie dorthinfahren?«, fragte Mary Alice.

         Er nickte. »Meine Mama wartet auf mich. Sie ist der eigentliche Grund für meine Heimreise. Ich bin zwar auch mitgekommen,
            um Ray zu helfen, aber der Hauptgrund ist schon meine Mama. Ich bin immer zu lange weg. Und ich weiß Ihr Angebot zu schätzen,
            aber ich besorge mir erst noch einen Kaffee und miete dann einen Wagen. Es ist ja keine große Entfernung.«
         

         »Wir nehmen Sie sehr gerne mit.«

         »Danke, Ma’am. Aber ich komm klar, und da oben brauche ich ohnehin ein Auto.« Buck Owens nahm seine Tasche. »Ich ruf dich
            morgen an, Ray.«
         

         »Okay, Buck, danke.«

         »Wiedersehen, die Damen.«
         

         Ich sah ihn mit seinem Koffer in der Hand und der Papiertüte unterm Arm davongehen. Keine Ahnung, wie lange Buck schon auf
            Schiffen arbeitete, aber er hatte einen leichten Seemannsgang. Netter Junge, dachte ich.
         

         »Wenn dieser Mann vierzig Kilo weniger auf den Rippen hätte, wäre er eine Wucht«, sagte Mary Alice zu Ray. »Hast du ihn auf
            Bora Bora kennengelernt, oder kanntest du ihn schon vorher?«
         

         »Ich habe ihn dort kennengelernt. Genauer gesagt habe ich sein Schiff gekauft. Ich habe seine Annonce gesehen und mich mit
            ihm getroffen. Als ich den Mund aufmachte, sagte er zu mir: ›Junge, du musst aus Alabama sein.‹ Wir haben furchtbar gelacht.«
         

         »Wie kam es denn, dass er das Schiff verkauft hat?«, fragte ich.

         »Er hatte nie das Geld, um es für die Tauchgruppen herzurichten, die aus den USA und Australien kommen. Die möchten eine nette
            Unterkunft und gutes Essen und sind bereit, ein ordentliches Sümmchen dafür zu zahlen. Der alte Buck ist ein großartiger Taucher,
            aber was das ganze Drumherum betrifft, ist nicht viel mit ihm los.« Ray griff nach einer der Taschen. »Na, jedenfalls ist
            er bei mir geblieben, und es klappt prima mit uns beiden.« Er richtete sich auf. »Okay, lasst uns gehen.«
         

         Mary Alice zeigte auf die Tasche. »Ist das alles, was du mitgebracht hast?«

         »Ich habe einen ganzen Schrank voller Klamotten zu Hause, falls du sie nicht zum Altkleidercontainer gebracht hast.«

         »Sie sind natürlich noch da.« Und würden einem Mann passen, der mehrere Nummern kleiner trug. Ray hatte das vergessen.

         »Meine Güte«, rief er aus, als wir aus der Tür traten. »Ist das eine Hitze!«
         

         »Das kannst du laut sagen. Ich denke, mittlerweile sind es vierzig Grad.« Mary Alice sah Ray besorgt an. Schweißperlen rannen
            seine Stirn hinab, den einzigen Teil seines Gesichtes, den wir sehen konnten. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
         

         »Ich habe einen höllischen Jetlag. Bist du sicher, dass es nur vierzig Grad sind?«

         »Da ist die Feuchtigkeit noch nicht eingerechnet«, sagte ich. »Die gefühlte Temperatur liegt etwa bei sechsundvierzig Grad.«

         »Ich komme mir vor, als hätte mich plötzlich ein Lastwagen überfahren.«

         »So siehst du auch aus«, sagte Mary Alice. »Bringen wir dich ins Kühle, und sorgen wir dafür, dass du ein paar Liter Flüssigkeit
            intus bekommst.«
         

         »Und ihr erzählt mir alles über Sunshine. Seid ihr sicher, dass es ihr gut geht?«

         »Absolut«, logen wir einhellig.
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         Eine Stunde später saßen wir bei Schwesterherz auf der klimatisierten, verglasten Veranda. Die Pflanzen und die weißen Korbmöbel
            machten sie an einem Tag wie diesem zu einer richtigen Oase. Unter uns brütete das Jones Valley im dunklen Dämmerlicht vor
            sich hin.
         

         Ray saß geduscht auf dem Sofa, aß Nudelsalat und trank Eistee. Die Shorts und das T-Shirt, die er anhatte, musste er mitgebracht haben, denn sie passten.
         

         »Ich hab mich vorhin gar nicht hungrig gefühlt«, sagte er, »aber ich bin es anscheinend doch.«

         »Hier, nimm noch etwas Tee, mein Schatz.« Mary Alice füllte sein Glas nach. »Den braucht man, wenn man einen Jetlag hat. Und
            iss auch ein paar Apfelschnitze. Sie werden dir ebenfalls guttun.«
         

         Ich hatte bereits gegessen, während Ray unter der Dusche stand, und hatte jetzt meinen Sessel zur Seite gedreht, so dass ich
            das ganze Tal vor mir liegen sah, samt der Vulcanus-Statue, die es bewachte. Auf der anderen Seite von Vulcanus gab es am
            Ende einer baumbewachsenen Straße einen Mann, der zwischen seinem Wohnzimmer und dem Schlafzimmer auf und ab ging, um den
            Kohl zu verdauen, den er gegessen hatte, ohne dabei etwas von dem Spiel der Braves zu verpassen. Ich hatte ihn, als wir bei
            Schwesterherz angekommen waren, angerufen, und er hatte gesagt, das Grünfutter sei köstlich gewesen und er habe es bis auf
            den letzten Bissen verputzt. »Denk dran, dich zu bewegen«, hatte ich ihn erinnert. »Und nimm ein Magenmittel.«
         

         Ray stellte seinen Teller auf den Couchtisch. »Danke, Mama. Das war superlecker. Jetzt erzählt mal, was alles passiert ist.«

         »Wir wissen es nicht«, sagte ich.

         »Ich meine so generell, Tante Pat. Ich denke, ich habe doch eine Menge nicht mitbekommen.«

         »Mit Sicherheit.« Schwesterherz blickt zu mir herüber. »Ich erzähl ihm von der Dinnerparty, Maus, und du von dem toten Indianer.
            Okay?«
         

         »Aber sicher.«

         Mary Alice setzte sich schräg gegenüber von Ray. »Nun, Henry hat gekocht, und es gab Stubenküken, aber Debbie fühlte sich
            nicht gut genug, um zu kommen, weshalb ich Haley einlud, die, nebenbei bemerkt, am Samstag Dr. Philip Nachman heiraten und für sechs Monate nach Warschau gehen wird. Die Gute. Sie wollten eigentlich ins Rathaus gehen
            und sich dort von einem Friedensrichter trauen lassen, aber ich bin eingeschritten und habe gesagt: ›Hör zu, Haley, so oft
            heiratet man nicht, deshalb sollte man dafür sorgen, dass es ein ganz besonderer Tag wird.‹«
         

         Ray streckte den Arm aus und tätschelte das Knie seiner Mutter. »Was ist mit Sunshine, Mama?«

         »Nun, sie hatte ein pinkfarbenes Sommerkleid mit Spaghettiträgern an und sah wie eine Barbiepuppe aus. Ihre Meemaw ist allerdings
            von anderem Schlag. Ich hoffe, eure Kinder sehen mal nicht so aus wie sie mit ihren kleinen Glupschaugen.« Schwesterherz formte
            mit ihren Fingern ein kleines Fernglas, das sie sich an die Augen hielt. »Die sind wirklich glupschig, und ihr Gesicht ist
            ganz aufgedunsen. Weißt du, als nähme sie Steroide.« Sie wandte sich an mich. »Daran hatte ich gar nicht gedacht, Maus. Hat Meemaw nicht irgendwas über die Einnahme von Steroiden
            gesagt? Verflucht, es ist so viel passiert, ich kann mir einfach nicht alles merken.«
         

         Ich gab ihr mit einem Schulterzucken zu verstehen, dass ich es nicht wüsste.

         »Egal, es ist einerlei, nur dass wir natürlich nicht wollen, dass sie irgendeinen Defekt hat, den deine Kinder erben könnten.«
            Mary Alice machte eine Pause. »Wo war ich?«
         

         »Bei der Dinnerparty«, sagte Ray.

         »Natürlich. Also, wir saßen da und tranken etwas, und Sunshine hatte mir am Tag zuvor ein Video von der Hochzeit gezeigt,
            das wir uns nun noch einmal alle zusammen anschauen wollten. Aber als wir es anstellten, war es nicht das Video von eurer
            Hochzeit. Es war ein Film, in dem ihre Mutter mitspielte.« Schwesterherz blickte mich hilfesuchend an, aber Ray sprang ihr
            bei.
         

         »Sie hat mir erzählt, dass ihre Mutter Pornovideos macht.«

         »Aber sie ist wirklich nett, mein Sohn.«

         »Und wunderschön«, ergänzte ich.

         »Okay, erzählt mir von dem toten Indianer.«

         Jetzt war ich an der Reihe. Ich berichtete ihm, wie wir Meemaw über den Weg gelaufen und dann zu dem Gelände mit den Wohnwagen
            gefahren waren, von den Hunden...
         

         »Nimm einen Stock mit, wenn du da rausfährst«, fiel mir Schwesterherz ins Wort.

         Ich erzählte ihm von dem Indianer, der in Wirklichkeit gar keiner war, aber an den Crystal Caverns den Häuptling mimte, von
            dem Schweineschlachtmesser und Sunshines Verschwinden. Und von Pawpaw.
         

         Gemeinsam berichteten Schwesterherz und ich von der morgendlichen Suche, und Ray hörte sich Sunshines Nachricht an.
         

         »Der Jetlag ist noch schlimmer, als ich dachte«, sagte er. »Nichts von alldem ergibt einen Sinn. Irgendwie dachte ich, Sunshine
            wäre mittlerweile mit irgendeiner Erklärungen aufgetaucht. Es sei denn, sie wurde wirklich entführt. Aber« – er zeigte auf
            Mary Alices Handy – »wenn das so wäre, hätte sie nicht diese Nachricht hinterlassen.«
         

         »Nun, wir werden die Sache nicht heute Abend lösen, und du brauchst jetzt Ruhe.« Ich stand auf und streckte mich. »Bringst
            du mich nach Hause, Schwesterherz, oder soll ich Fred anrufen?«
         

         »Ich fahr dich. Ich suche nur eben meine Schlüssel.«

         Ich gab Ray einen Kuss und wünschte ihm eine angenehme Nachtruhe. Er folgte mir durch den Flur bis zur Haustür.

         »Danke für alles, Tante Pat.«

         »Ich habe doch gar nichts gemacht, mein Schatz. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun.«

         »Ich habe sie gefunden«, rief Mary Alice.

         Ray machte die Tür auf, und ich trat hinaus, um der Länge nach hinzuschlagen. Ich sank nicht gemächlich zu Boden oder strauchelte.
            Nein. Ich meine wirklich der Länge nach, geradewegs auf die Terrazzofliesen und die Fußmatte.
         

         »Mein Gott, Tante Pat. Alles in Ordnung mit dir?« Ray trat nach draußen, um mir aufzuhelfen, und landete prompt ebenfalls
            auf den Fliesen, obwohl ich dem dazugehörigen Geräusch und der Tatsache, dass er nicht auf mir landete, entnahm, dass er ein
            paar Sekunden mit den Armen gerudert und um sein Gleichgewicht gekämpft hatte.
         

         »Was macht ihr denn da?«, fragte Schwesterherz.
         

         »Komm bloß nicht raus, Mama.« Ray berührte meine Schulter. »Bist du okay, Tante Pat?«

         »Ich bin mir nicht sicher.« Ich bewegte meine Arme und Beine. Sie funktionierten. Ich hatte weder einen stechenden Schmerz
            in den Hüften, noch sah ich Schwesterherz und Ray doppelt, und ich wusste, wer Präsident war. Vorsichtig drehte ich mich auf
            die Seite und fühlte irgendetwas Matschiges unter meinem Bauch. Ich griff nach unten und berührte es. »Vielleicht ruft ihr
            doch besser den Notarzt. Ich glaube, meine Eingeweide liegen blank.« Ich erinnere mich nicht, Angst gehabt zu haben, ich war
            nur erstaunt, dass meine Innereien plötzlich hervorquollen.
         

         »Igitt!«, sagte Ray. »Das ist ein toter Truthahn.«

         »Du hast einen Truthahn umgebracht, Maus. Bist du okay?« Schwesterherz kniete sich ächzend nieder. »Guter Gott, ich gerate
            allmählich aus der Form.«
         

         Ich rutschte ein Stück zur Seite und setzte mich vorsichtig auf. An mir schien noch alles dran zu sein. Meine Stirn brannte
            jedoch höllisch an einer Stelle. Ich betastete sie und fühlte eine wachsende Beule. Ray und Mary Alice inspizierten den Truthahn,
            der, soweit ich das sagen konnte, in der Mitte aufgeschlitzt war und dem die Eingeweide heraushingen. Ich schloss die Augen,
            um eine plötzliche Übelkeit abzuwehren, und hielt mich an einem Topf Geranien fest.
         

         »Ich habe diesen Truthahn nicht umgebracht«, bekam ich mit Mühe heraus.

         »Was zum Teufel läuft hier?« Ray stand auf und klopfte sich den Staub von seinen Sachen.

         Schwesterherz stupste den Truthahn an. »Der lag einfach so da, als ihr aus der Tür seid?«

         »Natürlich, Mama. Was glaubst du wohl, warum Tante Pat und ich uns langgelegt haben?« Ray schien sich plötzlich der Situation
            wieder bewusst zu werden. Er kam zu mir und half mir vorsichtig auf die Füße. Um mich herum drehte sich alles.
         

         Ich hielt mich verzweifelt an ihm fest. »Lass mich nicht los.«

         »Mein Gott, schau dir dieses Ei an«, sagte Ray.

         Schwesterherz blickte sich um. »Eier gibt es hier auch?«

         »An Tante Pats Kopf, Mama.« Er hob mich ohne Zögern hoch und trug mich hinein aufs Sofa. »Wir müssen da ein wenig Eis drauflegen.«

         Schwesterherz kam uns mit besorgtem Blick hinterher.

         »Mir fehlt nichts«, sagte ich ihr.

         »Nein, das stimmt nicht. Du wirst furchtbar aussehen auf Haleys Hochzeit.«

         Die Hochzeit. Ich befühlte meine Stirn. Sie hatte recht. Ich würde die Beule des Jahrhunderts haben. Und mein Auge hatte auch
            was abbekommen.
         

         Ray war wenig später mit in Küchenpapier gewickelten Eiswürfeln zurück. »Vielleicht sollten wir mit dir besser in die Ambulanz
            fahren«, meinte er. »Das ist wirklich eine dicke Beule.«
         

         »Hol die Taschenlampe aus der Krimskramsschublade und lass sehen, ob ihre Pupillen erweitert sind«, forderte ihn Schwesterherz
            auf. Ray trottete davon und war im nächsten Moment schon wieder da, um mir mit einem großen gelben Lichtstrahl in die Augen
            zu leuchten.
         

         »Was denkst du?« Er schaltete das Licht an und aus, während Schwesterherz und er beobachteten, was in meinen Augen passierte.

         »Ich denke, ihr seid verrückt.« Ich riss die Taschenlampe an mich und setzte mich auf. Um mich herum blieb alles einigermaßen ruhig. »Ich werde nach Hause gehen, eine ausgiebige Dusche
            nehmen und diese Truthahnklamotten wegwerfen. Pfui Teufel. Und dann nehme ich eine ganze Schachtel Aspirin, lege mir einen
            Eisbeutel auf die Stirn und gehe ins Bett. Verstanden?«
         

         »Ich fahr dich«, sagte Mary Alice.

          

         Fred lag schlafend in seinem Ruhesessel, als ich das Haus betrat. Ich war erleichtert, denn ich wollte erst die schmierigen
            Klamotten loswerden, bevor er mich sah. Die Beule an meinem Kopf würde schlimm genug sein. Ich wollte nicht, dass er die Spuren
            des toten Truthahns an der Vorderseite meiner guten beigen Leinenhose bemerkte, die, ungeachtet dessen, was Mary Alice sagte,
            garantiert keine Reinigung mehr herausbekommen würde.
         

         Ich schlich ins Schlafzimmer, schloss leise die Tür, um Fred nicht zu wecken, und schälte mich aus der blutigen Truthahn-Kleidung,
            die wahrscheinlich die reinste Brutstätte für Streptokokken und Staphylokokken war. Ich nahm den leeren Plastiksack aus dem
            Badezimmermülleimer und warf die Sachen hinein. Dann ging ich unter die Dusche und fing zum zweiten Mal an diesem Tag an zu
            weinen. Mein Kopf schmerzte entsetzlich, ich würde eine blaugrünschillernde Beule haben, und mir taten sämtliche Knochen weh.
            Und an allem war meine Schwester schuld.
         

         Das heiße Wasser tat meinem Nacken und meinen Schultern gut. Ich bog den Kopf so weit nach hinten, dass mir auch ein paar
            Strahlen über die Stirn rannen und sich mit den Tränen vermischten. Überraschenderweise wirkte es schmerzlindernd auf der
            Beule. Ich seufzte erschöpft. Auch Haley trug einen Teil der Schuld. Uns mit einer Hochzeit zu überfallen und dann einfach so nach Europa zu ziehen.
         

         Mary Alice und Haley. Wenn ich bei Antidepressiva landen würde, dann wären die beiden dafür verantwortlich. »Nein«, würde ich zu Fred sagen, »sag Haley, sie muss nicht quer über den Atlantik kommen, um nach mir zu sehen, auch wenn ich weiß, dass sie von Schuldgefühlen
               zerfressen sein wird.« 

         Ich begann, mich schon etwas besser zu fühlen. »Und sag Schwesterherz, dass der Doktor sie gebeten hat, an meinen fragilen Seelenzustand zu denken. Von nun an ist Schluss
               damit, mich herumzukommandieren und mich ständig Maus zu nennen.« 

         »Ja, mein Schatz. Du bist das Fundament der Familie. Jetzt wissen wir das alle.« Fred würde sich zu mir herabbeugen und mir einen zarten Kuss auf die Lippen hauchen. »Sieh nur zu, dass dein Kopf wieder in Ordnung kommt.« 

         Hmmm. Das hätte er wahrscheinlich besser formuliert.

         Die Duschkabine öffnete sich einen Spalt. »Kann ich mit reinkommen?«, fragte Fred.

         »Du kannst rein, aber ohne mich. Ich gehe jetzt raus.«

         »Das ist okay. Ich habe schon geduscht.«

         Ich drehte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch.

         »Ich trockne dir den Rücken ab«, bot mir Fred seine Hilfe an.

         »Nicht, bevor du dir meinen Kopf angesehen hast.« Ich stieg aus der Kabine und schob mein nasses Haar so zurück, dass er alles
            gut sehen konnte.
         

         »Mein Gott, Liebling, wo hast du dir denn diesen Bluterguss geholt?«

         »Ich bin über einen Truthahn gefallen.«

         Er hielt mich an den Schultern fest. »Komm hier rüber ins Licht, damit ich mir dieses Ding genauer ansehen kann. Was meinst
            du damit, dass du über einen Truthahn gefallen bist?«
         

         »Ich meine damit, dass im Hauseingang meiner Schwester ein Truthahn lag. Ein toter. Ich bin darüber gestolpert.« Ich schloss
            die Augen, während Fred meinen Kopf im Schein der Neonleuchte über dem Arzneischrank begutachtete. »Es ist alles Schwesterherzens
            Schuld.«
         

         »Da bin ich mir ganz sicher, Liebling.« Er umkreiste die Beule sanft mit den Fingern. »Fehlt dir auch nichts? Bist du benommen
            oder so?«
         

         »Zunächst war ich das. Aber jetzt bin ich okay, abgesehen davon, dass mir alles wehtut.«

         »Verdammt.« Er reichte mir mein Nachthemd, das hinter der Tür hing. »Hier, mein Schatz, zieh das an. Ich glaube, ich rufe
            besser den Arzt.«
         

         In einer plötzlichen Eingebung meinte ich: »Warum rufst du nicht Haley an?«

         »Gute Idee. Sie soll rüberkommen und einen Blick auf dich werfen.« Fred hielt mir meinen leichten Sommerbademantel hin. »Und
            ich will, dass du dich mit mir ins Wohnzimmer setzt, bis entweder sie oder der Doktor da ist. Ich denke, du solltest jetzt
            nicht schlafen gehen.«
         

         Ich fühlte mich bereits viel besser. »Haley ist vermutlich bei Philip, weißt du?«

         Fred führte mich vorsichtig den Gang entlang. »Ich werd sie schon auftreiben. Unfassbar, dass Mary Alice nichts unternommen
            hat.«
         

         Viel, viel besser.

         »Ein Truthahn?«

         Irgendwie bildete ich mir ein, ein leises Kichern zu vernehmen.

          

         »Advil ist das Beste in solchen Fällen, Mama. Hast du ein paar Tabletten da?« Haley saß auf der Kante der Wohnzimmercouch.
         

         »Ich habe mal eine Probepackung zusammen mit einer Reihe Gutscheinen zugeschickt bekommen.«

         »Gut, dann nimm ein paar davon. Ich sehe keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung. Vielleicht willst du das vom Arzt abklären
            lassen, aber ich bin mir sicher, dass er dir nur sagen wird, du sollst ihn anrufen, wenn du irgendwelche Symptome wie Übelkeit
            bekommst.«
         

         »Das ist eine Beule, was?«, meinte Fred bewundernd.

         »Wenn dieser Truthahn ein Vogel Strauß gewesen wäre, würde sie tot sein.« Haley und Fred kicherten beide. Ich wusste, dass
            ich den Satz »Weißt du noch, wie Mama über den Truthahn fiel?« bis zu meinem Todestag hören würde.
         

         Ich verlagerte den Eisbeutel in die andere Hand. »Ich werde entsetzlich aussehen bei deiner Hochzeit.«

         »Ich auch, wenn ich so weitermache. Diese Hektik! Ich habe meine Sachen erst zur Hälfte gepackt und denke ständig an all die
            Dinge, die noch zu erledigen sind, wie etwa, dass ich die Zeitung abbestellen muss.«
         

         »Was machst du denn mit deinem Job?«

         »Della St. Clair kommt zurück. Sie hat aufgehört zu arbeiten, als ihre Tochter geboren wurde, aber die ist jetzt drei, und
            Della hat die Gelegenheit, die sich jetzt bot, beim Schopfe ergriffen. Dabei fällt mir ein: Könntet ihr Muffin für mich nehmen,
            Mama? Sie wird keinen Ärger machen. Ich denke, sie und Woofer werden sich gegenseitig nicht stören.«
         

         »Klar nehmen wir sie«, sagte Fred zustimmend. »Aber es gibt keine Heizkissen auf dem Küchentresen!«

         Wir mussten beide darüber lachen. Mary Alices fetter Kater Bubba schläft auf einem Heizkissen auf dem Küchentresen. Nicht nur, dass dies eine enorme Feuergefahr darstellt, es
            ist auch ein Wunder, dass Schwesterherz nicht ständig Katzenhaare im Essen hat.
         

         »Aber zurück zu dem Truthahn. Er war in der Mitte gespalten?«, fragte Haley.

         »Ja, sein Bauch war aufgeschlitzt, und sämtliche Eingeweide hingen ihm heraus. Es war schrecklich.«

         »Und es ist nicht möglich, dass er da irgendwie herumgeflattert und gegen die Tür geknallt ist? In diesen Wäldern da oben
            gibt es wilde Truthähne.«
         

         Ich sah meiner Tochter fest in die Augen. »Wenn das der Fall sein sollte, dann muss dieser spezielle Truthahn in seinem Bauch
            den Vesuv gehabt haben, der nur darauf wartete, auszubrechen. Nein, Haley, er wurde aufgeschlitzt und dort für Ray hingelegt,
            um ihn zu warnen, dass genau dasselbe mit Sunshine passiert, wenn er seine Nase in zu viele Dingen steckt und die Anweisungen
            nicht befolgt. Nicht, dass es welche gegeben hätte. Auch nicht gegenüber den anderen Turketts.« Ich hielt einen Moment inne.
            »Das glaube ich jedenfalls.« Ich nahm den Eispack in die andere Hand. Verdammt, war der kalt. »Das ist ziemlich genau, was
            mit diesem Indianer passiert ist. Man hat ihn in der Mitte gespalten.«
         

         »Er war kein Indianer«, sagte Fred.

         »Ich weiß. Er war Mexikaner oder so.«

         »Sein Name war Dudley Cross, und er lebte in Bradford.« Fred schien mit sich zufrieden.

         »Wie hast du das herausgefunden?«, fragte Haley.

         »Es steht im heutigen ›Post-Herald‹. Hier.« Fred langte nach der Abendzeitung. »Auf der zweiten Seite. Sie schreiben dort,
            dass die Leiche, die man erstochen in einem Wohnwagen in der Gemeinde Locust Fork gefunden habe, als Dudley Cross, dreiundfünfzig Jahre alt, aus Bradford, identifiziert worden sei. Mr Cross habe häufig als Indianerhäuptling
            an den Crystal Caverns gearbeitet und für Fotos posiert.«
         

         »Dudley Cross«, sagte Haley nachdenklich. »Steht da noch mehr drin? Irgendetwas über seine Familie oder über die Turketts?«

         »Sie schreiben nicht einmal, dass er in Meemaws Wohnwagen umgebracht wurde oder dass Sunshine vermisst wird.« Fred hielt ihr
            den Artikel hin. »Ruft Ray die Polizei an wegen des Truthahns?«, fragte er mich.
         

         »Ich weiß nicht. Vielleicht. Sheriff Reuse sollte er auf jeden Fall informieren. Aber das macht er sicher. Oder Schwesterherz.«

         »Da dürfte einiges in Gang kommen.« Fred stand auf. »Ich hol das Advil. Wo hast du denn die Tabletten, Liebling?«

         »In der Ecke neben der Gutscheinbox. Eine kleine Warenprobe.«

         Haley reichte mir die Zeitung, aber ich hatte meine Lesebrille nicht in Reichweite. Es gab ohnehin keine Neuigkeiten, außer
            dass ich den Namen des Indianers erfahren hatte, was mich traurig stimmte. Dudley Cross aus Bradford war eine reale Person,
            die dreiundfünfzig Jahre lang gelebt hatte. Verdammt.
         

         »Geht es Ray gut?«, fragte Haley.

         »Du meinst wegen Sunshine? Er scheint die Botschaft, dass sie wohlauf ist, zu glauben.« Ich nahm die Tabletten, die Fred mir
            in die Hand drückte, und spülte sie mit einer Cola herunter. »Er sieht gut aus. Hat einen dicken Bart und über hundertzehn
            Kilo auf den Rippen.«
         

         Haley war überrascht. »Das kann ich gar nicht glauben. Ray war doch immer so dünn.«

         »Nicht mehr. Bei Weitem nicht. Aber er sieht gut aus. Und der Typ, der bei ihm arbeitet, dieser Buck Owens, wiegt mindestens
            hundertfünfzig Kilo. Er ist zusammen mit Ray nach Hause geflogen. Er wohnt draußen in Nectar und hat gesagt, er müsse nach
            seiner Mutter sehen und könne Ray vielleicht helfen. Anscheinend kennt er die Turketts.«
         

         »Und er hat zugelassen, dass Ray Sunshine heiratet?«

         »Das scheint doch ein nettes Mädchen zu sein, Haley.«

         »Das stimmt, tut mir leid. Sie kam mir nur irgendwie nicht authentisch vor.« Haley schüttelte etwas beschämt den Kopf. »Ich
            weiß nicht. Vielleicht war sie einfach nur nervös.«
         

         »Wenn man Mary Alice als Schwiegermutter hat, ist man das«, pflichtete ihr Fred bei.

         Haley stand auf. »Ich hoffe, ich irre mich. Ich möchte doch nur, dass Ray glücklich ist.« Sie beugte sich zu mir herüber und
            küsste die Beule auf meiner Stirn. »Morgen wird es dir besser gehen, und mach dir keine Sorgen wegen deines Aussehens, Mama.
            Irgendeine Firma hat so ein Make-up mit grünlicher Färbung produziert, mit dem man Beulen abdecken kann. Man benutzt es nach
            Schönheitsoperationen und solchen Dingen.«
         

         Ich machte mir darüber, was sich hinter »solchen Dingen« verbergen mochte, lieber keine weiteren Gedanken.

         »Ich schau morgen früh nach dir. Ihr solltet jetzt beide besser ins Bett gehen.«

         Nachdem sie gegangen war, schloss Fred die Küchentür und kam zurück ins Wohnzimmer. »Glaubst du, du kannst schlafen?«

         »Ich denke doch. Es war ein anstrengender Tag.«

         Aber noch lange nachdem wir zu Bett gegangen waren und Freds Atem bereits in leichtes Schnarchen übergegangen war, spulten sich die Ereignisse der letzten paar Tage immer wieder
            in meinem Kopf ab, wie in einem dieser avantgardistischen Filme, die von einer Szene zur nächsten springen und davon ausgehen,
            dass der Zuschauer selbst die Beziehung herstellt.
         

         »Er heißt Gabriel«, sagte Meemaw. 

         »Sunshine ist nicht hier?«, fragte Ray. 

         »Hallo, hübsche Frau.« 

         »Sag Ray, es geht mir gut.« 

         »Ein Toilettenhäuschen.« 

         »Stressfreie Truthähne.« 

         Das Letzte, an das ich mich erinnerte, bevor ich endlich einschlief, war das Bild von Sunshine, wie sie mir als Barbie aus
            dem Schaufenster eines Spielwarenladens zulächelte.
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         Bevor Fred am nächsten Morgen zur Arbeit ging, weckte er mich, um sicherzustellen, dass alles mit mir in Ordnung war.

         »Noch ein Aspirin«, stöhnte ich. Während er es holte, stand ich auf und ging ins Badezimmer. Der Spiegel über dem Arzneischrank
            hatte schlechte Neuigkeiten für mich. »Verdammt«, murmelte ich.
         

         Fred kam mit dem Aspirin zurück. »Vielleicht kannst du ja noch ein wenig schlafen. Falls du mich brauchst, ich bleibe in der
            Nähe meines Büros.«
         

         »Okay.« Ich nahm das Aspirin und fiel unverzüglich wieder in tiefen Schlaf.

         »Psst.«

         Ich öffnete meine grünen, blutunterlaufenen Augen und starrte in die braunen von Mary Alice, die nur etwa fünf Zentimeter
            von mir entfernt waren.
         

         »Alle in Ordnung mit dir? Du siehst nicht besonders gut aus.«

         Ich drehte mich um und drückte mein Gesicht ins Kissen. »Hau ab!«

         »Was?«

         »Ich sagte, hau ab. Wie spät ist es eigentlich?«

         »Ungefähr Viertel nach neun. Der Sheriff ist hier, um

         mit dir zu sprechen. Ich habe ihm gesagt, dass du kein Morgenmensch bist, aber er sagte, es würde ihm eine weitere Fahrt in
            die Stadt ersparen.«
         

         »Sheriff Reuse ist hier in meinem Haus?«
         

         »Er sitzt in der Küche und trinkt Kaffee. Es war die letzte Tasse, aber ich habe neuen gekocht. Hast du Hefeschnecken im Gefrierschrank?«

         Ich schlug in die Luft beziehungsweise dahin, wo ich meine Schwester vermutete. Schmerz durchzuckte meine steife Schulter.

         »Ich schau mal nach«, sagte sie. »Du kannst ja kommen, wenn du fertig bist.«

         Ich lag ein paar Minuten reglos da und gab mich der Hoffnung hin, dass durch irgendein Wunder das Auftauchen meiner Schwester
            nur ein schlechter Traum war. Der Duft von Kaffee und Hefeschnecken setzte dieser Illusion jedoch ein Ende. Darüber hinaus
            roch der Kaffee köstlich. Schließlich stand ich auf, kämmte mir die Haare, putzte mir die Zähne und ging ins Wohnzimmer.
         

         »Da kommt ja Mrs Langschläfer«, sagte Mary Alice fröhlich. Sie und der Sheriff saßen an meinem Küchentisch, an meinem Erkerfenster,
            tranken meinen Kaffee und aßen meine Hefeschnecken.
         

         »Guten Morgen, Mrs Hollowell. Da haben Sie ja eine schöne Beule. Mrs Crane hat gar nicht gesagt, dass es so schlimm ist.«

         »Ich bekomme heute irgend so ein grünes Make-up«, sagte ich, während ich so würdevoll, wie es mit einer Beule am Kopf und
            einem Bademantel mit ausgefranstem Saum eben möglich ist, auf die Kaffeekanne zusteuerte.
         

         »Was für ein grünes Make-up?«

         »Haley hat mir davon erzählt. Es hat eine grünliche Basis, die Beulen und Blutergüsse abdeckt. Sie meinte, das gäbe es im
            Kosmetikladen.«
         

         »Ich wette, so etwas bekommt man auch bei Bestattungsunternehmen.« Der Sheriff griff nach einer weiteren Hefeschnecke.
         

         Ich blickte ihn an. Er meinte es ernst. »Danke. Ich werde es mir merken.« Ich rührte Zucker und Milch in meinen Kaffee und
            setzte mich zwischen die beiden an den Tisch. »Okay. Was kann ich für Sie tun?«
         

         Der Sheriff stopfte sich die gesamte Hefeschnecke auf einmal in den Mund, wischte seine klebrigen Finger an einer Papierserviette
            ab und zückte seinen Notizblock. »Ich muss nur ein paar Dinge klären. Mrs Crane sagte, Sie hätten sicher nichts dagegen, wenn
            wir bei Ihnen vorbeischauen.«
         

         Kindern bringt man normalerweise bei, nicht mit vollem Mund zu reden. Der Anblick, den der Sheriff bot, sagte mir, warum.
            »Sie haben Zuckerguss am Kinn«, teilte ich ihm mit.
         

         Er wischte ihn mit dem Handrücken ab. »Danke. Also, erzählen Sie mir, wie Sie Dudley Cross’ Leiche gefunden haben. Assoziieren
            Sie einfach frei. Es könnte sein, dass Sie sich an etwas erinnern, das Sie überrascht. Ich stelle Ihnen vielleicht ein paar
            Fragen, aber hauptsächlich möchte ich, dass Sie einfach reden.«
         

         »Hat Mary Alice diese Übung schon absolviert?«

         »Ja.«

         »Ich habe mich nicht an besonders viel erinnert«, sagte Schwesterherz.

         »Nun« – ich nahm einen Schluck Kaffee –, »Meemaw fiel über den Häuptling, und wir fielen über sie und wussten einen Augenblick lang nicht einmal, dass unter uns
            eine Leiche lag. Es herrschte schreckliche Verwirrung. Dann fing Meemaw wegen ihres Schweineschlachtmessers an zu kreischen,
            und wir sahen den Toten.« Ich blickte zu Schwesterherz hinüber. »Mary Alice wurde schlecht. Nicht dass sie sich übergeben hätte oder so. Sie lag nur völlig bewegungslos neben dem Sofa.«
         

         »Und Mr Cross?«

         »Hatte einen dunkelgrauen Wollanzug an mit Jackett und allem, dabei war es brütend heiß. Er trug eine rote Krawatte – vielleicht
            war sie auch gestreift – und ein weißes Hemd, das aussah, als käme es frisch aus der Wäscherei. Es war nicht viel Blut darauf.«
            Ich hielt inne. »Aber das wissen Sie doch bereits alles.«
         

         »Was machte Meemaw?«

         »Saß da und jammerte irgendwie vor sich hin. Dann fing sie an, nach Sunshine zu suchen.« Ich wartete auf eine weitere Frage,
            aber der Sheriff schwieg. »Die Hunde waren da«, fügte ich hinzu. »Wenn ein Fremder aufgetaucht wäre oder jemand, der das mit
            den Stöcken nicht wusste, hätten sie ihn bei lebendigem Leibe gefressen.« Ich machte eine Pause und versuchte mir die Details
            der Szenerie in Erinnerung zu rufen.
         

         »Sonst noch etwas?«

         »Es sah nicht danach aus, als hätte dort ein Kampf stattgefunden. Das Halmaspiel, das Meemaw und Sunshine gespielt hatten,
            stand nach wie vor auf dem Tisch, die Steine waren nicht einmal verrückt. Und alles wirkte ordentlich, mit Ausnahme des Indianers
            natürlich, also Mr Cross.«
         

         »Was wissen Sie über ihn?«, fragte Mary Alice den Sheriff.

         »Nicht viel. War in ein paar kleinere Delikte verwickelt. Einmal wurde er wegen Geschwindigkeitsüberschreitung erwischt, und
            sie haben ein wenig Marihuana bei ihm gefunden, nicht genug, als dass er damit hätte handeln können. Und ein paar Anklagen
            wegen Ladendiebstahls gab es auch. Keine blieb an ihm hängen. Ein Mann unten an den Höhlen hat einmal geschworen, Cross habe seine Brieftasche geklaut, aber ihm konnte nie etwas nachgewiesen
            werden.« Der Sheriff zuckte die Schultern. »Nur belangloses Zeug. Er war eine Weile in der Armee, in Vietnam. Hat sich eine
            Einliegerwohnung gemietet bei einem Mann draußen in Bradford, der sagt, er wüsste nicht, dass Cross irgendwelche Familie habe.«
            Der Sheriff nahm seinen Notizblock wieder zur Hand. »Sorry. Fahren Sie fort, Mrs Hollowell.«
         

         »Nun, Pawpaw tauchte auf und fing an, mit meiner Schwester zu flirten.«

         »Er ist ziemlich gut darin«, ergänzte Mary Alice.

         Ich blickte sie streng an. »Egal, jedenfalls brachte das Meemaw auf die Palme; sie warf Mary Alice vor, ihn angebaggert zu
            haben.«
         

         Schwesterherz grinste. »Dumme Pute.«

         »Und dann hat sie gesagt, wir sollten gehen, und wir sind gegangen. Um ein Haar hätte uns jemand plattgefahren, als wir die
            Straße unten erreichten. Das Auto kam mit mehr als hundertsechzig Sachen über die Straßenkuppe. Es war dieser junge Dwayne
            Parker. Ich habe seinen Wagen gestern an der Tankstelle wiedererkannt.«
         

         Der Sheriff notierte sich den Namen. »Wer ist Dwayne Parker?«

         »Einer von Sunshines früheren Bewunderern, mehr wissen wir nicht. Ich glaube, er wohnt auch irgendwo da draußen. Jedenfalls
            rast er wie der Teufel. Er war gestern auch bei dem Suchtrupp dabei.«
         

         »Ich werde das überprüfen.« Der Sheriff machte sich eine Notiz und studierte diese dann, als habe er etwas Wichtiges zu Papier
            gebracht.
         

         »Ich hab’s. Ich weiß jetzt, was passiert ist.« Schwesterherz legte ihre Hefeschnecke auf den Teller und faltete die Hände. »Sunshine war in dem Wohnwagen, und der Mann kam herein und griff sie an. Sie schnappte sich Meemaws Schweineschlachtmesser,
            um sich zu verteidigen, und stach ein wenig zu fest zu.« Schwesterherz machte eine Pause. »Nun ja, deutlich zu fest. Sie geriet
            in Panik und rief Dwayne an, er solle ihr zu Hilfe kommen. Was er tat. Aber weil er wahnsinnig in sie verliebt ist, hält er
            sie gefangen. Sunshine« – sie breitete ihre Arme in einer theatralischen Geste aus – »ist eine Gefangene der Liebe.«
         

         Der Sheriff blickte verblüfft drein.

         »Sie hat Kurse für kreatives Schreiben an der Universität belegt«, erklärte ich, »und zeigt sich darin ziemlich talentiert.«

         »Das kann ich mir vorstellen.« Der Sheriff deutete mit seinem Bleistift auf Schwesterherz. »Es gibt aber trotzdem noch ein
            paar Unklarheiten. Zum Beispiel – was geschah mit Mr Cross’ Auto?«
         

         »Sunshine hat es irgendwohin gefahren, und Dwayne ist dann zu ihr gestoßen. Sie saß mit im Auto, als er uns fast überfahren
            hat.«
         

         »Haben Sie sie gesehen?«

         »Sie hat sich unten am Boden versteckt.«

         »Ihr blutiges Nachthemd wurde im Wald gefunden. Wie erklären Sie sich das?«

         »Ich dachte, es habe neben der Leiche gelegen.«

         Gott, es war zu früh, um hier zu sitzen und sich solche Dinge anzuhören. Ich stand mit steifen Gliedern auf und goss mir eine
            weitere Tasse Kaffee ein. Das Thermometer auf der hinteren Veranda zeigte bereits vierunddreißig Grad an, und von Woofer war
            nichts zu sehen. Ich wusste, dass er in seinem Iglu lag und es ihm gut ging, aber ich musste dennoch nach ihm sehen. So ein
            altes Tier wächst einem von Tag zu Tag mehr ans Herz.
         

         »Ich geh mal nach meinem Hund schauen«, sagte ich und steckte ein paar Hundekuchen in meine Tasche. Die beiden achteten gar
            nicht auf mich. Sie schienen sich gut zu unterhalten.
         

         »Es ist jedes Mal wie ein großes Puzzle«, sagte der Sheriff gerade, als ich die Tür öffnete und in den Hochofen draußen trat.

         Woofer ließ sich dazu herab, herauszukommen und die Leckereien entgegenzunehmen. Er war so steif wie ich.

         »Lass uns eine Minute herumlaufen«, sagte ich, woraufhin wir durch den Garten schlenderten und die Büsche und Blumen musterten.
            Nur die härteren Pflanzen überleben die Birmingham’sche Sommerhitze. Bis zum August waren Petunien und Springkraut bereits
            verblüht. Aber Begonien, Geranien, Immergrün und der Sonnenhut hatten ihr Revier abgesteckt, um bis zum Frost durchzuhalten.
            In dieser morgendlichen Hitze ließ jedoch sogar der Rote Sonnenhut den Kopf hängen. Ich drehte den Wasserhahn auf und legte
            den Gartenschlauch auf den Boden, um die Pflanzen zu bewässern, ohne dass die Blätter nass wurden. Am Abend, nahm ich mir
            fest vor, würde ich den Sprinkler anschalten, falls wir keinen Nachmittagsregen bekämen.
         

         »Haley heiratet morgen«, informierte ich Woofer, der gerade sein Territorium an einem Apfelbaum markiert hatte. Er drehte
            sich um und lief zurück in sein Iglu.
         

         »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte ich. »Ich geh vielleicht auch noch mal ins Bett.«

         »Aber es muss Eddie Turkett gewesen sein«, sagte Mary Alice, als ich in die Küche zurückkam. »Wer sonst würde einen kompletten
            Truthahn mit Federn auftreiben? Alle anderen hätten nur so ein gefrorenes Teil mit Innereien in einer Plastiktüte zur Verfügung
            gehabt.«
         

         »Nicht unbedingt«, konterte der Sheriff. »Überall im Blount County kann man Hühner und Truthähne frisch vom Geflügelhof kaufen.
            Manche Leute denken, sie sind besser, aber das ist Nonsens. Die meisten von ihnen sind zäh wie sonst was, wenn man sie kocht.
            Ganz wie die wilden Truthähne. Nein, Ma’am. Da nehm ich lieber ein Tiefkühlexemplar aus dem Laden.«
         

         Offensichtlich hatte mich niemand vermisst. »Entschuldigt mich«, sagte ich. »Ich gehe mich anziehen.« Keiner von ihnen nahm
            von mir Notiz.
         

         »Vielleicht war es ja auch Meemaw, die den Truthahn dort hingelegt hat. Um mich zu erschrecken, damit ich mich von Pawpaw
            fernhalte.«
         

         Es kam mir so vor, als würden diese Mordermittlungen gelinde gesagt sehr lässig geführt. Was war mit DNA und Fingerabdrücken?
            Und diesem Zeug, das man versprühte, um verdeckte Blutspuren zu finden? Als ich die Küche verließ, waren der Sheriff und Mary
            Alice gerade dabei, sich köstlich über Meemaws Eifersucht zu amüsieren.
         

         Ich schlüpfte in ein bequemes Strickkleid, das ich bei Lands’ End gekauft hatte, und zog ein Paar Sandalen an. Ich bürstete
            mein Haar, zog mir die Augenbrauen nach und legte aprikosenfarbenen Lippenstift auf. Als ich zu den beiden Busenfreunden in
            die Küche zurückkam, sah ich sicher nicht viel besser aus, fühlte mich aber besser.
         

         Das Gespräch hatte sich mittlerweile offenkundig auf Rays Tauchschiff verlagert.

         »Ich weiß nicht, wie groß es ist«, sagte Schwesterherz gerade. »Aber sie nehmen bestimmt zehn Leute für eine Woche mit hinaus.
            Es muss also eine hübsche Größe haben.«
         

         »Und was für eine Crew braucht man für einen solchen Trip?«

         »Drei oder vier Leute. Einen Koch natürlich und einen Tauchlehrer. Ray sagt, man benötige einen erstklassigen Tauchlehrer,
            weil die Sicherheit der Taucher von dessen Kenntnis der Gewässer abhängt.«
         

         »Ich würde gern mal so eine Reise machen«, meinte der Sheriff. »Ich habe gerade angefangen, Tauchstunden im Homewood-Pool
            zu nehmen. Es kostet aber bestimmt einen Haufen Geld.«
         

         »Ray gibt Ihnen sicher einen Preisnachlass.«

         Ich begann die Spülmaschine einzuräumen. Hoffentlich würde der Sheriff nicht ein Jahr später auftauchen und seinen Nachlass
            von Ray einfordern.
         

         Schwesterherz befeuchtete mit der Zunge ihren Zeigefinger und las damit die Krümel auf dem Hefeschnecken-Teller auf. »Vielleicht
            kennen Sie ja seinen Tauchlehrer. Sein Name ist Buck Owens, er stammt aus Nectar. Ihm hat das Schiff gehört, das Ray gekauft
            hat, und er ist als Mannschaftsmitglied geblieben.«
         

         »Ich kenn ihn nicht.«

         »Nun ja, er kam gestern Abend zusammen mit Ray auf dem Flughafen an. Ich fand das wirklich nett. Er sagte, er wolle nach seiner
            Familie sehen und für Ray da sein, falls dieser ihn brauche.«
         

         »Er ist ein Koloss«, sagte ich. »Man denkt, er würde immer auf den Grund sinken.«

         Beide blickten überrascht auf. Ich hatte recht: Sie hatten vergessen, dass ich da war.

         Sheriff Reuse sah auf seine Uhr. »Herrje, ich muss los. Ich bin in einer Viertelstunde mit Eddie Turkett verabredet.«

         »Fragen Sie ihn wegen des Truthahns«, sagte Schwesterherz. »Ich versuche immer noch herauszufinden, was das Ganze zu bedeuten
            hat.«
         

         Der Sheriff schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Es bedeutet, dass Sie sich von Locust Fork fernhalten sollten, bis wir
            die Sache aufgeklärt haben.«
         

         »Das wird kein Problem für uns sein«, versicherte ich ihm.

         Mary Alice begleitete ihn hinaus, um mich bei ihrer Rückkehr darüber zu informieren, dass sie jetzt zum Big, Bold and Beautiful
            Shop fahren würde, um sich für die Hochzeit etwas zum Anziehen zu kaufen.
         

         »Was trägst du?«, fragte sie mich.

         Ich hatte mir, abgesehen von dem Abdeck-Make-up, darüber noch keine Gedanken gemacht. »Ich habe eine Menge Sachen«, sagte
            ich, stellte die letzte Tasse samt Untertasse in den Geschirrspüler und schloss die Tür. »Ich komme mit dir mit, wenn du unterwegs
            bei dem Kosmetikladen anhältst. Ich habe Bonnie Blue schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Unsere Freundschaft mit Bonnie
            Blue Butler ist der einzig positive Aspekt einer üblen Geschichte, die damit begann, dass Mary Alice ihren Verstand verlor
            und eine Country-und-Western-Bar draußen auf dem Highway 78 kaufte.
         

         »Okay. Vielleicht isst sie mit uns zu Mittag.«

         Gott im Himmel. Diese Frau hatte sich eben erst mit Hefeschnecken vollgestopft und dachte schon wieder ans Mittagessen.

          

         »Wie ging es Ray heute Morgen?«, fragte ich, als ich mich in den Jaguar meiner Schwester setzte und damit die Gurtautomatik
            auslöste. Als der Wagen brandneu war, hatte ich den Fehler gemacht, mit einem Becher Kaffee in der Hand einzusteigen. Schwesterherz
            schwört Stein und Bein, dass das Auto noch immer nach Starbucks riecht.
         

         »Er schlief noch, als ich ging.« Schwesterherz fuhr rückwärts aus der Einfahrt. »Er hat gestern Abend die Polizei angerufen, um ihr das mit dem Truthahn zu erzählen. Ein Beamter
            kam vorbei und hat sich die Sache angesehen. Er meinte, es sei vielleicht ein Kinderstreich.«
         

         »Sheriff Reuse schien es ein wenig ernster zu nehmen.«

         »Ja. Ich habe ihm die Notiz gegeben, die mir jemand in die Tasche gesteckt hat, die mit den schönen Grüßen von Häuptling Joseph
            an meinen Sohn, und er denkt, es will uns jemand Angst einjagen und von irgendetwas abhalten. Wenn ich nur eine Idee hätte,
            wovon.«
         

         »Und nach wie vor keine Nachricht von Sunshine?«

         »Nein.«

         »Vielleicht versteckt sie sich draußen im Haus ihres Onkels Eddie. Ich denke, sie lebt zumindest zeitweise dort. Jedenfalls
            ist das die Adresse, die sie am Jefferson State College angegeben hat.«
         

         »Wie hast du denn das herausgefunden?«

         »Über Frances Zata. Sie arbeitet dort Teilzeit. Nebenbei bemerkt, sind Sunshines Noten ziemlich gut.«

         Schwesterherz sah interessiert aus. »Darf Frances dir solche Dinge erzählen?«

         »Wenn ich einen Computer hätte, könnte ich mir die Informationen wahrscheinlich auch ohne ihre Hilfe beschaffen.« Ich warf
            einen Blick in meine Handtasche und suchte den Kontoauszug, auf dem ich Eddie Turketts Adresse vermerkt hatte. »Er wohnt da
            oben, gar nicht weit von dir. Möchtest du dir das mal ansehen?«
         

         »Der Sheriff ist wahrscheinlich schon dorthingefahren.«

         »Ich wette nein. Bestimmt ist er raus zu Eddies Büro in Trussville.«

         »Wie lautet die Adresse? Wir fahren einfach mal vorbei.«

         Nach einer zehnminütigen Fahrt durch heiße, verlassene Straßen kamen wir oben auf dem Red Mountain an. Infolge der nach wie
            vor anhaltenden Inversionslage war das unter uns liegende Tal diesig. Schwesterherz bog auf den Redmont Crest ein und hielt
            Ausschau nach der richtigen Hausnummer.
         

         Eddie Turketts Haus war keines von den modernen im Viertel. Es war ein wahrscheinlich in den 1920er-Jahren erbautes, bestens
            instand gehaltenes großes, zweistöckiges Backsteingebäude. Der riesigen Rasenfläche schien die Hitze nichts auszumachen, und
            die zwei alten Eichen, die zu beiden Seiten der Auffahrt standen, waren mit Sicherheit schon da gewesen, als das Jones Valley
            besiedelt wurde. Auf der Vorderseite wurde das Grundstück von einem schwarzen schmiedeeisernen Zaun mit engstehenden Stäben
            begrenzt.
         

         Die Gegend war menschenleer, weshalb Schwesterherz mitten auf der Straße anhielt. »Sieh mal, Maus, da sind Blitzableiter in
            den Bäumen. So einen hätte ich auch in dieser alten Eiche von mir anbringen sollen. Ich versuche sie immer noch zu retten.«
         

         Ich blickte in eine der Baumkronen und sah etwas, das wie eine alte Fernsehantenne aussah.

         »Es kostet mich ein Vermögen, diesen Baum am Leben zu erhalten.« Schwesterherz zeigte auf etwas mit dem Finger. »Und schau
            dir diesen Brunnen an.«
         

         Vor dem Haus spie inmitten der kreisrunden Auffahrt ein Brunnen Wasser in die Luft.

         »Der Wasserdruck ist nicht besonders«, sagte ich.

         »Aber Eddie Turkett ist nicht auf dem Weg ins Armenhaus, oder?«

         »Das würde ich auch sagen. Es ist ein wunderschönes Haus.«

         »Jedenfalls ein teures. Was hat Meemaw über Eddies Frau gesagt?«
         

         »Sie sagte irgendwas in der Richtung, er und Howard hätten zeitweilig Frau und Kinder und bräuchten deshalb die Wohnwagen
            als Rückzugsmöglichkeit.«
         

         »Wie kann man zeitweilig eine Frau haben?«

         Ich zuckte die Achseln. Mary Alice hatte zeitweilig Ehemänner gehabt, aber ich hielt es für besser, dies nicht zu erwähnen.
            Stattdessen sagte ich: »Es scheint niemand zu Hause zu sein.« Das war offenkundig der Fall. Das Haus schien verlassen. Das
            ganze Viertel schien verlassen. Niemand war draußen in den Gärten, nicht einmal irgendwelche Leute vom Gartenservice. Kein
            einziges Auto war bislang an uns vorbeigefahren, kein Hund bellte. Ich dachte an mein eigenes Viertel. Das war mit Sicherheit
            nicht so schick, aber auf den Gehwegen gingen Leute, und es fuhren Autos vorbei.
         

         »Es ist hübsch hier oben«, sagte Mary Alice, als würde sie meine Gedanken lesen.

         »Es ist zu einsam.«

         »Finde ich nicht. Jeder hier oben hat ein Fernglas und ein Teleskop.«

         »Lieber Gott«, stöhnte ich. »Du musst dringend wieder heiraten.«

         Schwesterherz kicherte. »Vielleicht hast du recht.«

         Plötzlich wurde ich hellhörig. »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?«

         »Nicht wirklich.« Sie kicherte erneut. »Na ja, vielleicht.« Sie machte eine lange Pause. »Bill ist wieder da.«

         Bill Adams ist Mary Alices mal aktueller, mal abgemeldeter Freund, ein gutaussehender Mann Anfang siebzig. Mehrfach hatte
            ich schon gedacht, es würde etwas Ernsthaftes mit den beiden, doch jedes Mal lebten sie sich wieder auseinander. Zum Beispiel verbringt Bill den Winter in Florida, und Mary Alice verträgt Trennungen schlecht.
         

         »Gut«, sagte ich, wohl wissend, dass, wenn Schwesterherz noch einmal heiraten würde, jedenfalls nicht Bill der Glückliche
            wäre.
         

         »Er hat mich schon den ganzen Sommer immer wieder angerufen, aber ich habe ihm jedes Mal erzählt, dass ich keine Zeit für
            ihn hätte. Ich dachte, er würde es irgendwann mal begreifen. Und weißt du, was er dann gemacht hat?«
         

         »Was?« Ich wollte es wirklich wissen. Es klang romantisch.

         »Er hat einen Nierenstein bekommen. Hat die Leute von der Notaufnahme des Brookwood Hospital bei mir anrufen lassen. Unter
            all den Schmerzen verlangte er nach mir. Ist das nicht supersüß?«
         

         »Allerliebst.«

         »Ja, das war es.«

         »Geht es ihm jetzt wieder gut?«

         »O ja. Er ist so gut wie neu. Sie haben das Ding mit Ultraschall-Stoßwellen zertrümmert.«

         »Und da heißt es immer: ›Sag es mit Blumen.‹«

         Sie kicherte erneut. Vielleicht lag ich nicht richtig mit meiner Einschätzung, wie ernst es meine Schwester mit Bill meinte.

         Sie zeigte auf Eddie Turketts Haus. »Meinst du wirklich, Sunshine könnte sich da verstecken?«

         »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie zeitweise hier lebt.«

         »Da hat sie wenigstens Platz, um ihre Kleider aufzuhängen.«

         »Offensichtlich.«

         »Hmmm«, sagte Schwesterherz. »Willst du nicht mal an die Tür klopfen?«
         

         »Nein. Abgesehen davon, würde sie auch nicht an die Tür kommen, falls sie sich dort versteckt.«

         »Sie versteckt sich doch nicht vor uns. Sie versteckt sich vor der Person, die den Indianer umgebracht hat.«

         »Was ist, wenn jemand anderes an die Tür kommt, etwa Eddies Frau?«

         »Dann erzählen wir, wir seien von den Zeugen Jehovas.«

         »Mit Sicherheit nicht.«

         Mary Alice griff in ihre Handtasche und zog ein kleines Fernglas heraus, das sie auf das Haus richtete.

         »Pack das Ding weg!« Ich grapschte danach.

         Sie duckte sich weg. »Meine Güte, ich schau doch bloß mal.«

         »Du spionierst.«

         »Natürlich. Weshalb sind wir denn sonst hier rausgefahren?«

         Ich dachte einen Augenblick darüber nach, während Mary Alice das Fernglas scharf stellte und hindurchschaute. »Siehst du irgendwas?«,
            fragte ich.
         

         »Nein. Aber ich sag’s dir, Maus, das ist alles verdammt verwirrend. Ich komme einfach nicht dahinter, ob diese Leute nun Pöbel
            sind oder nicht. Ich hasse es, das nicht herauszukriegen, du nicht?«
         

         »Hmmm.« Mit dem Fernglas auf ein Haus zu starren, war ziemlich pöbelmäßig. Besser jedoch ich sagte nichts.

         »Ich glaube, da oben im zweiten Stock schaut jemand durch die Vorhänge. Schau mal, was du meinst.«

         Pöbel hin oder her, ich nahm das Fernglas. »Ich sehe nichts.«

         Neben uns hielt plötzlich ein weißes Auto, aus dem eine bekannte Gestalt stieg.
         

         Officer Bo Mitchell vom Birmingham Police Department bedeutete Mary Alice, das Fenster herunterzulassen.

         »Ich hörte, was der Dienststellenleiter erzählte, und sagte mir: ›Bo, Mädchen, es kann nicht sein, wonach es sich anhört –
            zwei Frauen in einem Jaguar, die auf dem Redmont Crest herumfahren und nach einem Haus Ausschau halten, um es auszurauben.‹
            Aber ich habe mich geirrt, stimmt’s? Sie sind das also. Ist das das Haus, für das Sie sich entschieden haben?«
         

         »Hallo, Bo«, sagten wir einstimmig.

         »Die ganze Straße hat angerufen.«

         »Dabei sieht es gar nicht so aus, als sei irgendjemand zu Hause.«

         »Machen Sie sich doch nichts vor.« Bo wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab, das sie aus ihrer Tasche zog. »Lassen
            Sie mich auf Ihren Rücksitz. Ich sterbe hier draußen.«
         

         Mary Alice entriegelte die Tür, und Bo stieg ein.

         »Gott, was für ein Tag.« Sie lehnte sich nach vorn und grinste. »Jetzt aber erst mal hallo, meine beiden Lieblingsverbrecherinnen.
            Was geht denn hier vor?«
         

         »Sie haben noch mehr abgenommen«, bemerkte ich.

         Bo nickte. »Sechzig Kilo. Wenn Oprah das schafft, schaffe ich es auch.«

         »Sie sehen großartig aus.« Das stimmte absolut. Bos Haut hat die Farbe von heller Schokolade, und ihre weit auseinanderstehenden
            Augen haben eine leicht asiatische Form.
         

         »Sie allerdings nicht. Was haben Sie mit Ihrem Kopf gemacht?«

         »Ich bin über einen Truthahn gefallen.«
         

         »Klingt einleuchtend.« Bo lachte. »Wollen Sie mir bitte sagen, was Sie beide hier oben treiben?«

         »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Schwesterherz.

         »Ich höre mir furchtbar gern Ihre Geschichten an. Lassen Sie uns runter zu Hardee’s gehen, dann können Sie in aller Ruhe erzählen.
            Ich könnte eine Cola und eine Toilette gebrauchen.«
         

         »Mein Haus liegt näher«, sagte Mary Alice. »Und es ist wirklich eine komplizierte Geschichte.«

         »Jesus und Maria. Eine komplizierte Geschichte. Ich fahre Ihnen hinterher.«
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         Ray saß auf der Veranda, aß Cornflakes und sah ›Der Preis ist heiß‹, als wir hereinkamen. Er trug khakifarbene Shorts und
            ein ausgebleichtes blaues Hemd, das aussah, als hätte es schon eine Reihe von Tauchfahrten mitgemacht. Er wirkte erheblich
            ausgeruhter als am Abend zuvor.
         

         Wir stellten ihn Bo Mitchell vor, die ihm mitteilte, sie habe uns auf dem Redmont Crest auf der Lauer liegen sehen und verhaftet.

         »Eddie Turkett wohnt dort«, erklärte Mary Alice ihrem Sohn. »Sunshine hat die Adresse am Jeff State angegeben, weshalb wir
            uns einfach mal dort umgesehen haben.«
         

         »Setzen Sie mich ins Bild.« Bo lehnte sich in ihrem Korbsessel zurück und nahm die Cola entgegen, die ich ihr anbot. »In aller
            Ruhe.«
         

         »Es ist eine lange Geschichte«, wiederholte Mary Alice.

         »Kommt mir entgegen.«

         Also erzählten wir ihr die ganze Geschichte von Sunshine (mit Rays Hilfe), sämtlichen Turketts und dem toten Indianer, der
            keiner war, sondern ein Mann aus Bradford mit Namen Dudley Cross. Schwesterherz zeigte ihr den Zettel mit den Grüßen an ihren
            Sohn, und ich erzählte ihr von dem Truthahn und wie ich mir fast den Schädel eingeschlagen hatte, als ich über ihn stolperte.
         

         Bo sah zufrieden aus, als wir unsere Geschichte beendeten. »Sie sind die einzigen mir bekannten Menschen, die ständig über
            Leichen stolpern. Sie haben ein richtiges Talent dafür.«
         

         »Nicht ich, nur Mary Alice«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. »Sie hat immer mit seltsamen Leuten zu tun.«

         Ray setzte zur Verteidigung seiner Frau an: »Sunshine ist nicht seltsam.«

         »Nein, das ist sie nicht«, pflichtete ich ihm bei. »Aber sie meinte ich auch gar nicht.«

         »Dieses Wohnwagenlager ist jedoch wirklich seltsam. Warte, bis du es gesehen hast, Ray.« Mary Alice goss ihm noch etwas Orangensaft
            ein. »Du musst einen Stock in der Hand haben, damit die Pitbulls dich nicht angreifen.«
         

         Ray stellte das Saftglas auf den Tisch. »Man muss die Hunde schlagen?«

         »Nein. Natürlich nicht. Du zeigst ihnen nur den Stock. Und wenn du mit Pawpaw sprichst, musst du brüllen, weil er in einem
            Toilettenhäuschen festsaß, als neben ihm eine Rakete startete.«
         

         »Was sehr traurig war«, fügte ich hinzu.

         Bo blickte Ray an. »Hören Sie sich diese Frauen an. Wissen Sie eigentlich, was für ein Glück Sie haben? Wie selig unter den
            Männern Sie sich preisen dürfen?«
         

         Ray grinste. »Manchmal.«

         Bo ließ sich ihr Colaglas nachfüllen. »Gott, ist es heute heiß.« Sie hielt es hoch, sagte »Prost«, nahm einen großen Schluck
            und rülpste leise. »Raketen und Pitbulls mal beiseitegelassen: Glauben Sie wirklich, dass die Frau dieses reizenden Jungen
            da oben im Haus ihres Onkels ist?«
         

         »Es ist zumindest eine Möglichkeit«, sagte ich.

         Bo leerte den letzten Rest ihrer Cola. »Lassen Sie mich kurz aufs Töpfchen gehen, dann werde ich es überprüfen.«
         

         »Wie wollen Sie das denn anstellen?«, fragte Schwesterherz.

         »Indem ich das tue, was jeder normale Mensch tun würde, nämlich an der Tür klopfen und fragen, ob Sunshine Dabbs Crane da
            ist. Und wenn es heißt, nein, dann werde ich sagen: Zu schade, denn sie ist zur Miss Jefferson State gewählt worden, und ich
            bin hier, um ihr die Schönheitskrone zu überreichen.«
         

         »Ich glaube nicht, dass man Ihnen das abkauft«, warf Schwesterherz ein.

         Bo seufzte. »Ich weiß. Ich werde versuchen, mir auf der Fahrt dort hinüber etwas Besseres einfallen zu lassen.« Sie stand
            auf und ging in Richtung Toilette. »Sie könnten doch im Sterben liegen, Mary Alice, und nach ihr verlangen.«
         

         »Versuchen Sie etwas anderes«, rief Mary Alice den Flur hinunter.

         Ray wischte sich seinen Bart mit einer Papierserviette ab.

         »Bist du dir sicher, dass all diese Haare hygienisch sind?«, fragte seine Mutter.

         Ray trommelte sich auf die Brust. »Ich Tarzan.«

         »Tarzan hatte keinen Bart.« Mary Alice drehte sich zu mir um. »Wie kommt es, dass Tarzan keinen Bart hatte, Maus?«

         »Jane hätte es nicht geduldet.«

         »Nein, ich meine, wie konnte er sich rasieren? Ich glaube mich zu erinnern, dass Jane ihm einmal die Haare schnitt. Und das
            ist das Nächste. Woher hatte sie eine Schere?«
         

         »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, ob jemand den Elefantenfriedhof finden würde.«
         

         »Die Alligatoren haben mir immer Angst gemacht«, warf Ray ein. »Wie sie so am Wasserrand lagen und auf Tarzan gewartet haben.«

         »Und weshalb hat sie eigentlich der Blitz nicht getroffen da oben in diesem Baum, und weshalb hat es ihr Haus nicht heruntergeweht?
            Wisst ihr nicht, dass alles pitschnass blieb?« Schwesterherz kam jetzt richtig in Fahrt. »Und überlegt mal, wie Cheetah gestunken
            haben muss. Und er hat bei ihnen geschlafen. Von Kopf bis Fuß voller Flöhe, da wette ich drauf. Gibt es Flöhe auf Bora Bora,
            Ray?«
         

         »Natürlich. Und Zecken.«

         Mary Alice rieb sich die Stirn. »Zecken. Daran habe ich gar nicht gedacht. Es ist ein Wunder, dass Tarzan und Jane nicht an
            Borreliose gestorben sind.«
         

         »Und Boy ebenfalls«, fügte ich hinzu.

         »Boy mochte ich nie«, sagte Mary Alice.

         Bo kam wieder herein. »Sie haben recht«, sagte Ray zu ihr. »Ich bin gesegnet unter den Männern.«

         Bo nahm ihre Tasche über die Schulter. »Ich rufe Sie an, wenn ich etwas erfahre. Die Leute, die da oben in der Nachbarschaft
            wohnen, werden wissen, was los ist. Ich frage mal herum.«
         

         »Wir wissen das sehr zu schätzen.« Ray stand auf. »Ich begleite Sie zu Ihrem Auto.«

         »Hmmm«, meinte Schwesterherz, als die Haustür hinter ihnen ins Schloss fiel. »Ich frage mich, was das nun wieder zu bedeuten
            hat.«
         

         »Er ist einfach nur höflich.«

         »Ray? Mach dich nicht lächerlich.«

         »Er ist ein ausgesprochen höflicher Mensch.«
         

         »Habe ich gesagt, dass er das nicht ist?«

         Diese Unterhaltung führte zu nichts. »Schnapp dir deine Handtasche«, sagte ich. »Ich brauche dieses Make-up.«

         »Das kann man wohl sagen«, pflichtete mir Schwesterherz bei.

         Wir waren auf dem Weg nach draußen, als Ray wieder hereinkam. »Was hast du denn heute Morgen vor, mein Sohn?«, fragte Mary
            Alice.
         

         »Ich fahre raus zu den Turkett-Wohnwagen. Buck begleitet mich.«

         »Okay, nimm einen großen Stock mit.«

         »Und tritt leise auf«, fügte ich hinzu.

         »Wieso soll er denn leise auftreten?«, fragte Schwesterherz.

         »Das hat Teddy Roosevelt immer gesagt: ›Leise auftreten, aber einen großen Stock dabei haben.‹«

         »Was hat Teddy Roosevelt mit den Turketts zu tun?«

         »Nicht das Geringste. Steig ins Auto.«

          

         Der Big, Bold and Beautiful Shop riecht immer wunderbar, nach Blumen, aber mit einem Hauch Zitrone. Der Geruch ist nie aufdringlich;
            man fängt eine leise Duftwolke ein, wenn man das Geschäft betritt, und dann ist er einfach Teil der behaglichen Atmosphäre
            des Ladens. Mary Alice wollte den Duft schon kaufen und wurde einmal von unserer Freundin Bonnie Blue Butler nach hinten in
            einen Lagerraum geführt, wo eine kleine Pumpe an der Wand jede Stunde pssst machte und den parfümierten Lufterfrischer versprühte. Als Schwesterherz mitbekam, dass er aus einem Geschäft für Reinigungs-
            und Hausmeisterbedarf stammte, änderte sie jedoch ihre Meinung, obwohl nach meinem Dafürhalten ein Duft einfach ein Duft ist. Und dieser hier war gut. Gut und kühl, speziell an diesem heißen
            Tag.
         

         Bonnie Blue freute sich, uns zu sehen. Sie ist die Geschäftsführerin des Big, Bold and Beautiful Shop, und das mit Leib und
            Seele. Sie sagte immer: »Ich könnte diese Kleider auffressen.« 

         Sie kam mit ausgebreiteten Armen auf uns zu, um uns zu umarmen. »Gütiger Himmel, Mary Alice, hast du dieses arme Kind wieder
            verprügelt?«
         

         »Offenbar noch nicht genügend. Sie ist nach wie vor frech.«

         Bonnie Blue inspizierte meine Stirn. »Wie hast du das denn gemacht?«

         »Ich bin über einen Truthahn gefallen.«

         »Ich dachte mir doch, dass ein vernünftiger Grund dahintersteckt. Kommt, wir setzen uns und trinken einen Kaffee. Ich will
            die ganze Geschichte hören.« Bonnie Blue deutete in eine Ecke mit einer hübschen Sitzgruppe. »Wir haben heute früh nicht furchtbar
            viele Kunden. Wenn jemand kommt, kann Katrinka sie bedienen.« Sie grinste. »Katrinka. Und da heißt es immer, wir Schwarzen
            würden unseren Kindern so drollige Namen geben. Hättet ihr lieber eine Cola?«
         

         »Ich ja«, sagte ich.

         »Kommt sofort. Und du, Mary Alice, bist hoffentlich hier, um eine komplette Herbstgarderobe zu kaufen.«

         »Haley heiratet morgen. Ich suche ein Kleid.«

         »Haley heiratet diesen Arzt?«

         Wir nickten.

         »Großartig. Wir haben zur Zeit ein großes Sommerschlussverkaufsangebot. Bin gleich wieder da.«

         Bonnie Blue verschwand in den hinteren Teil des Ladens, und falls Schwesterherz dasselbe dachte wie ich, dann, wie sehr wir diese große schwarze Frau mochten.
         

         »Okay.« Bonnie Blue stellte vor mir eine Cola und einen Teller Kekse auf den Couchtisch. »Greif zu. Du brauchst ordentlich
            Kalorien, Patricia Anne. Du bist ja zum Umpusten dünn.« Sie goss Schwesterherz und sich selbst Kaffee ein. »So, nun erzählt
            mal, was los ist.«
         

         Wir berichteten abwechselnd von den Turketts, Rays Eheschließung mit Sunshine und dem Leichenfund.

         Bonnie Blue setzte ihre Kaffeetasse ab. »Der alte Dudley Cross? Der unten an den Crystal Caverns den Häuptling mimt? Den kenne
            ich. Der kam immer in das Lokal, das ich früher geführt habe. Hat stets einen Whiskey-Bier-Cocktail bestellt.«
         

         »Weißt du irgendetwas über ihn?«, fragte Schwesterherz.

         »Nicht wirklich. Schien ein netter Knabe zu sein. Ich glaube, alle konnten ihn gut leiden. Hatte immer einen Anzug an. Zumindest
            ein feines Hemd und Krawatte.«
         

         »Er hatte auch einen Anzug an, als er umgebracht wurde«, sagte ich. »Einen grauen.« Ich bekam mit einem Mal Gänsehaut auf
            den Armen. »Es ist kalt hier.«
         

         »Nein, ist es nicht.« Schwesterherz beugte sich vor und nahm sich ein paar Kekse. »Hatte er irgendwelche besonderen Freunde?«

         Bonnie Blue zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich konnte nicht mit allen in Kontakt bleiben. Ich erinnere mich nur an
            die Whiskey-Bier-Cocktails.«
         

         Die Tür ging auf, und eine potenzielle Kundin trat ein. Katrinka, blond und vielleicht Größe vierunddreißig, kam lächelnd
            aus dem hinteren Teil des Ladens.
         

         »Bist du dir sicher, dass Katrinka gut fürs Geschäft ist?«, flüsterte Mary Alice Bonnie Blue zu.

         »Schau einfach gut hin. Diese Frau wird den Laden aufkaufen.«
         

         »Hoffentlich nicht. Ich brauche noch ein Kleid für die Hochzeit.«

         »Und ich weiß auch schon, welches. Jetzt erzählt aber mal, was sonst noch so passiert ist. Was macht Debbies morgendliche
            Übelkeit?«
         

         »Die hält den ganzen Tag an«, sagte Schwesterherz.

         »Die Arme.«

         »Sie geht heute noch einmal zum Arzt. Ich hoffe, er kann ihr helfen.«

         »Und Haley zieht nach Warschau.« Tränen stiegen mir in die Augen.

         »Du meinst nach Polen?«, fragte Bonnie Blue.

         »Nur für ein paar Monate«, erwiderte Schwesterherz, so als wäre das nichts.

         »Kaum zu glauben.«

         In der Tat, dachte ich. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen.

         »Dann lasst uns mal einen Blick auf die Kleider werfen«, meinte Bonnie Blue. »Als du von Hochzeit gesprochen hast, habe ich
            an so ein zweiteiliges, gebrochen weißes gedacht mit absolut originellen Perlen-Gold-Knöpfen.« Sie stand auf. »Patricia Anne,
            in deiner Kleidergröße haben wir leider nichts da, wie du weißt, aber das neue ›People Magazine‹ ist gerade reingekommen.«
         

         »Wunderbar.« Ich nahm die Zeitschrift, die sie mir entgegenhielt, und machte es mir in meinem Sessel bequem. Mary Alice nimmt
            sich gewöhnlich nicht viel Zeit, um Kleider anzuprobieren, und es bestand durchaus die Chance, dass sie das Kleid, von dem
            Bonnie Blue sprach, kaufen würde, falls es ihr gefiel und passte.
         

         Nicht einmal der Artikel über die Klinik für sexsüchtige Filmstars konnte mich jedoch fesseln. Außerdem sah ich nur verschwommen. Ich nahm die Brille ab, rieb mir die Augen und zuckte
            zusammen, als ich versehentlich an den Bluterguss kam. Ich blinzelte und blickte nach draußen, und dann blinzelte ich erneut.
            Auf der anderen Seite der Straße kam Sunshine Dabbs den Gehweg entlang. Es war keine Verwechslung möglich. Sie trug sogar
            das pinkfarbene Sommerkleid, das sie bei der Dinnerparty angehabt hatte.
         

         »Mary Alice!«, schrie ich, während ich aufsprang und die Zeitschrift fallen ließ. »Da ist Sunshine!« Und noch im selben Moment
            verschwand die pinkfarben gekleidete Gestalt in einem Eisen- und Haushaltswarenladen unmittelbar auf der anderen Straßenseite.
         

         Ohne auf Schwesterherz zu warten, rannte ich aus der Boutique über die Straße, wobei ich mit erhobenem Arm die Autos zum Anhalten
            zwang. Zum Glück war es nicht die verkehrsreichste Tageszeit, so dass ich es auf die andere Seite schaffte, ohne mir mehr
            als ein paar obszöne Gesten einzuhandeln.
         

         Ich rannte in das Eisenwarengeschäft, in der Erwartung, dort Sunshine vorzufinden. Stattdessen sah ich nur eine Frau mittleren
            Alters auf einem Stuhl an der Kasse sitzen und das gleiche ›People Magazine‹ lesen, das ich eben zu Boden geworfen hatte.
         

         »Hier ist gerade eine junge Frau in einem pinkfarbenen Sommerkleid hereingekommen.« Ich war vom Laufen außer Atem. »Haben
            Sie gesehen, wohin sie gegangen ist?«
         

         Die Frau zuckte die Achseln. »Ich habe nichts bemerkt.« Ungerührt fuhr sie mit ihrer Lektüre fort.

         Von ihr war keine Hilfe zu erwarten. Ich spähte die gesamte Ladenfront aus, blickte in jeden Seitengang. Keine Sunshine. Genauer gesagt sah ich überhaupt keine Frau. Ein paar Männer durchstöberten Kisten mit Werkzeugen, seltsam aussehenden
            Rohren und Armaturen. Ein einzelner Herr zählte Nägel in eine kleine Papiertüte ab. »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Haben
            Sie eine junge Frau in einem pinkfarbenen Kleid vorbeikommen sehen?«
         

         Er blickte mich stirnrunzelnd an. »Siebenundsechzig, achtundsechzig.«

         Nun gut. Ich eilte durch den Gang zum hinteren Teil des Ladens und stellte zu meiner Bestürzung fest, dass von dort aus ein
            Hinterausgang zu einem Parkplatz führte. An diesem Ausgang war eine zweite Kasse, an der sich ein Angestellter und ein Kunde
            unterhielten.
         

         »Haben Sie eine junge Frau in einem pinkfarbenen Kleid gesehen?«, fragte ich.

         Der Angestellte deutete mit der Angelrute, über die sie gerade redeten, auf die Tür.

         Verdammt. Ich rannte hinaus, um gerade noch einen kleinen Lieferwagen rückwärts aus einer Parklücke biegen zu sehen. Die Fahrerin
            hatte blondes Haar.
         

         »Warte«, schrie ich. Aber der Wagen fuhr davon und fädelte sich in den Verkehr der Twentieth Street ein.

         »Wo ist sie?« Mary Alice kam aus der Eisenwarenhandlung gerannt.

         »Sie ist in einem Lieferwagen davongebraust, bevor ich sie zu fassen bekommen habe.«

         »Bist du sicher, dass es Sunshine war?«

         Ich nickte. »Sie hatte sogar das pinkfarbene Sommerkleid an.«

         »Und du weißt ganz bestimmt, dass es Sunshine war?«

         »Verdammt, Schwesterherz, es war Sunshine.« Der Asphalt des Parkplatzes klebte vor Hitze. Mein Sprint hatte die Sache auch nicht besser gemacht. »Lass uns irgendwohin gehen, wo es kühl ist.«
         

         »Ich konnte nicht einmal mehr mein Kleid anprobieren«, sagte Schwesterherz.

         »Pech gehabt«, brummte ich. Wir gingen zurück durch den Eisenwarenladen und traten auf die Straße hinaus.

         »Angenommen«, meinte Schwesterherz, als wir wieder vor dem Big Bold and Beautiful Shop standen, »es war wirklich Sunshine...«

         »Nimm es einfach an, verdammt.«

         »Aus welcher Richtung kam sie denn?«

         Ich zeigte nach links.

         »Dann war sie« – Schwesterherz schirmte ihre Augen mit einer Hand ab – »in einem Blumenladen, einem Antiquitätengeschäft,
            einem Secondhandladen oder einem Drugstore.«
         

         »Sieht ganz danach aus.«

         »Warum klapperst du dann nicht, während ich meine Kleider anprobiere, diese Läden ab und schaust, ob du herausfinden kannst,
            was sie dort gemacht hat?«
         

         Ich war drauf und dran zu sagen: »Mach es doch selbst«, als Schwesterherz hinzufügte: »Falls du dir wirklich sicher bist,
            dass es Sunshine war.«
         

         »Ich muss zuerst ein Glas Wasser trinken«, sagte ich.

         »Barmherziger Himmel!« Katrinka kam mir entgegen, als ich die Tür zur Boutique öffnete. »Sie sind ja rot wie eine Tomate rund
            um den grünen Hubbel an Ihrem Kopf.«
         

         »Danke, Katrinka.« Ich nahm das Glas mit Eiswasser entgegen, das sie mir anbot, und stürzte es hinunter.

         »Sie sollten es nicht so schnell trinken, wenn Ihnen heiß ist. Mein Opa hat das getan und ist tot umgefallen.«

         Ich nahm ein Stück Eis aus dem Glas und hielt es an meine Stirn. »Ich werde es mir merken.«

         »Er kam vom Pflügen herein, trank drei Gläser Eiswasser und fiel um.« Katrinka neigte sich zur Seite. »Mir nichts, dir nichts.«
            Sie neigte sich noch weiter zur Seite und senkte die Stimme. »Tot. Er war etwa in Ihrem Alter.«
         

         »Katrinka, komm her, Mädchen«, rief Bonnie Blue zum Glück. »Bring mir diese grüne Seidenjacke. In vierundfünfzig.«

         »Ja, Ma’am.« Katrinka warf mir einen taxierenden Blick zu, entschied dann aber, dass ich nicht die Nummer ihres Großvaters
            abziehen würde, zumindestens nicht in diesem Moment, und ging die Seidenjacke holen. Das Eis gegen meine Stirn gepresst, trat
            ich vor die Boutique und blickte auf die Geschäfte auf der anderen Seite. Warum nicht mit dem Drugstore an der Ecke anfangen?
         

         Dieses Mal überquerte ich die Straße an der Ampel, und Katrinkas Beschreibung meines Gesichtes und das Schicksal ihres Großvaters
            vor Augen, ging ich langsam.
         

         »Nein«, sagte der Kassierer im Drugstore. »Ich würde mich an jemanden erinnern, der wie eine Barbiepuppe in einem pinkfarbenen
            Kleid aussieht. Fragen Sie unseren Apotheker. Vielleicht hat sie bei ihm ein Rezept eingelöst.«
         

         »Nein, Ma’am«, beantwortete dieser meine Frage. »Aber ich habe ein paar Kühlbeutel da, die Sie zu Hause in Ihr Gefrierfach
            legen können. Die lassen sich dann wie eine Art Brille aufsetzen. Ich denke, sie werden bei dieser Beule Wunder bewirken.
            Woher haben Sie die eigentlich?«
         

         Mit einem Kühlbeutel in der Tüte marschierte ich in den Secondhandladen.

         »Barbie?« Die Frau hatte tiefschwarzes Haar, das ihr Gesicht erschreckend weiß aussehen ließ. »Sie machen wohl Scherze. Wir
            haben nicht viele Barbiegrößen.«
         

         Ich dankte ihr und ging hinaus. Es war kühl gewesen in dem Secondhandladen, aber es hatte ein schwacher Zigarettengeruch in
            der Luft gehangen, der verriet, dass das Schild ALLE KLEIDUNGSSTÜCKE WURDEN GEREINIGT nicht der Wahrheit entsprach. Außer
            die Frau war nikotinsüchtig.
         

         Das Antiquitätengeschäft roch nach Zitronen-Möbelpolitur. Hier hätte ich problemlos den ganzen Tag zubringen können. Ein ausgesprochen
            gutaussehender Mann kam nach vorn, um mich zu bedienen. Er fragte, ob ich mich nicht setzen und etwas trinken wolle.
         

         Eine Cola wäre wundervoll, antwortete ich ihm. Wir setzten uns auf zwei Stühle, die mit zweitausendfünfhundert Dollar ausgezeichnet
            waren; ich hatte mich verlesen und gedacht, es seien fünfundzwanzig Dollar, bis ich, Gott sei Dank, ohne etwas zu verschütten,
            meine Cola geleert hatte.
         

         »Die sind unbezahlbar.« Der nette junge Mann fuhr mit der Hand über die geschnitzte Stuhllehne, bevor wir aufstanden. Aber
            das waren sie natürlich nicht. Für zweitausendfünfhundert Dollar waren sie zu haben. Guter Gott.
         

         Und nein, er hatte Sunshine nicht gesehen.

         Blieb das Blumengeschäft. Ich dankte dem Mann und sagte ihm, ich würde ihn meiner Schwester empfehlen. Eigentlich war ich
            mir aber nicht einmal bei Mary Alice sicher, ob sie solche Preise bezahlen würde.
         

         Ich war froh, mir den Blumenladen bis zum Schluss aufgehoben zu haben. Kühl, hell und wohlriechend, war er ein wunderbares
            Ziel, wenn man es von einem heißen Gehsteig im August aus ansteuerte.
         

         Niemand war im Verkaufsraum. Stimmen führten mich in einen Werkraum im hinteren Teil des Ladens, in dem drei Frauen an einem Hochzeitsblumenschmuck arbeiteten. Eine große presbyterianische Feier, erklärten sie. Eine der Frauen
            hielt ein kleines Blumenbouquet hoch. »Biedermeiersträuße für die Brautjungfern.«
         

         Ich atmete tief durch. Ein paar Minuten lang hatte ich den Gedanken unterdrückt, dass ich am nächsten Morgen zu einer Hochzeit
            gehen würde. Jetzt kam er schmerzvoll wieder hoch. Ich sollte mich um Blumen und alle möglichen Details kümmern. Schließlich
            war ich die Brautmutter.
         

         »Möchten Sie vielleicht eine Cola?«, fragte eine der Frauen.

         »Oder Aspirin?«

         »Wollen Sie sich einen Moment setzen?«

         Mein Gott, ich musste schrecklich aussehen.

         Und nein, sie hatten keine junge Frau in einem pinkfarbenen Sommerkleid gesehen.

         Eine Glocke über der Tür läutete, und Mary Alice kam hereinspaziert, eine große Tüte vom Big, Bold and Beautiful Shop in der
            Hand.
         

         »Allmächtiger«, sagte sie, während sie ihren Blick schweifen ließ. »Wir haben nicht an die Blumen für die Hochzeit gedacht,
            oder?«
         

         »Welche Hochzeit?«, wollten die Floristinnen wissen.

         »Die meiner Tochter«, sagte ich bestimmt. »Morgen früh in der Trinity Methodist Chapel.«

         Drei erstaunte Gesichter blickten mich an. »Und Sie haben keine Blumen?«

         »Es kam eher plötzlich«, erklärte ich. Die Frauen sahen einander an. Zwei von ihnen schüttelten den Kopf. Die dritte, wahrscheinlich
            die Besitzerin des Ladens, sagte: »Wir könnten wahrscheinlich noch ein paar weiße Gladiolen und ein wenig Farnkraut für Sie
            auftreiben.«
         

         »Wir brauchen auch einen Brautstrauß«, sagte Mary Alice.
         

         »Denken Sie nicht, Sie sollten darüber mit der Braut reden?«, regte eine der Frauen an.

         Ich zuckte die Schultern. »Die hat auch nicht daran gedacht.«

         »Wir könnten ihr vielleicht einen weißen Biedermeierstrauß binden«, überlegte die Ladenbesitzerin. »Ich denke, wir haben genügend
            weiße Rosen. Wahrscheinlich müssen wir noch irgendwas dazustecken.«
         

         Wir organisierten Haley also auf die Schnelle ein paar Blumen. Dennoch fühlte ich mich danach kein Stück besser. Eine Hochzeit
            sollte voller Vorfreude geplant und nicht im Schnellverfahren durchgezogen werden.
         

         »Was hast du denn da in deiner Tüte?«, fragte Mary Alice, als wir den Blumenladen verließen.

         Ich zeigte ihr den Eisbeutel. »Und in keinem der Läden hat irgendjemand Sunshine gesehen.«

         Schwesterherz zuckte die Schulter.

         »Aber ich habe sie gesehen.«

         »Ich glaube dir. Möchtest du immer noch diese Schminke kaufen?«

         »Ich kann alle Hilfe brauchen, die ich bekommen kann.«

         Wir schwiegen den ganzen Weg bis zum nächstgelegenen Einkaufszentrum.
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         Ich hörte das Telefon klingeln, als ich die Hintertür aufsperrte. Als ich den Hörer abnahm, hatte sich bereits der Anrufbeantworter
            mit seinem »Wir sind leider nicht in der Lage, den Anruf persönlich entgegenzunehmen« eingeschaltet. Ich weiß nie, wie ich
            damit umgehen soll, und versuche gewöhnlich, den Ansagetext mit einem »Hallo« zu übertönen, damit der Anrufer dranbleibt.
         

         »Mama? Ich wollte gerade auflegen.«

         Haley klang müde. »Alles okay mit dir?«, fragte ich.

         »Eigentlich rufe ich an, um dich das zu fragen. Wie geht es deinem Kopf?«

         »Fühlt sich besser an und sieht besser aus. Ich habe mir gerade mein Make-up besorgt.«

         »Gut.«

         »Bist du noch auf der Arbeit?«

         »Ich bin gerade gegangen. Es war ziemlich traurig.«

         »Das glaube ich gern. Deine Tante Schwesterherz und ich haben Blumen für morgen gekauft, ein Arrangement für die Kapelle und
            ein Bouquet für dich. Bloß ein einfaches. In Weiß. Du hast doch noch nichts besorgt, oder? Wir könnten sonst die Bestellung
            noch stornieren.«
         

         »Danke. An Blumen habe ich überhaupt nicht gedacht.« Haley klang wirklich niedergeschlagen.

         »Wir waren in einem Blumengeschäft, und da fiel es uns ein. Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«

         »Ich bin einfach müde. Kann ich Muffin nachher vorbeibringen? Das Packen und das ganze Durcheinander machen sie nervös.«
         

         »Klar.« Wir redeten noch eine Weile weiter, die meiste Zeit über die Vorlieben und Abneigungen der Katze. Muffin war mir nie
            wie ein ungewöhnliches Haustier vorgekommen, aber nach Haleys Ausführungen war ich mir da nicht mehr so sicher. Dann hatte
            ich aufgelegt, bevor mir auffiel, dass ich Haley gar nicht von Sunshine erzählt hatte.
         

         Mary Alice hatte unterwegs irgendwo haltmachen und zu Mittag essen wollen, aber ich hatte abgelehnt. Ich wollte und brauchte
            etwas Leichtes, irgendetwas Gutes, um mich aufzupäppeln.
         

         Ich schälte den wahrscheinlich letzten Alabama-Pfirsich dieser Saison und schnetzelte ihn in den Mixer. Einen Becher Pfirsichjoghurt
            dazugeben und ein paar Eiswürfel (Henry fügt noch Schlagsahne hinzu), alles ein paar Sekunden mixen, und ich hatte einen wundervollen
            Fruchtshake. Ich goss ihn in ein großes Glas, ging ins Wohnzimmer und schaltete ›Jeopardy‹ an. Es war schon zu Ende, und ich
            geriet in eine Sendung über Männer, die mit ihren Stieftöchtern schliefen oder irgendwelchen anderen Familienmitgliedern,
            mit denen sie besser nicht herummachen sollten. Ich schaltete schnell zu einer Episode von ›M*A*S*H*‹ um, die ich auswendig
            kannte – das war die, in der Colonel Potter das erste Mal auftaucht. Der Koreakrieg war entspannender als die mit ihren Stieftöchtern
            schlafenden Männer. Fred sagt, die Leute in diesen Shows seien bezahlt und denken sich alles aus. Ich habe noch nicht herausgefunden,
            ob ich den Gedanken aufbauend finden soll oder eher im Gegenteil.
         

         Ein Klingeln an der Tür ließ mich hochfahren. Offenbar war ich kurz davor gewesen, einzudösen. Ich sah auf meine Uhr und ging an die Tür, in der Erwartung, dort die Briefträgerin vorzufinden – eine hübsche Brünette mit Shorts, die,
            da bin ich mir sicher, nicht der amtlich vorgegebenen Länge entsprechen. Aber als ich die Tür öffnete, stand Meemaw Turkett
            vor mir. Die Heckflossen des Chevrolet Bel Air blitzten trotzig in meiner Auffahrt.
         

         »Und?«, fragte sie. Nicht einmal ein Hallo.

         »Was und?«

         »Haben Sie mir nichts zu erzählen?«

         Ich hatte keine Ahnung, wovon die Frau redete, versuchte aber, zuvorkommend zu sein. »Ich habe Sunshine heute Morgen gesehen.
            Sie war auf der gegenüberliegenden Straßenseite, machte aber den Eindruck, dass es ihr gut ging.«
         

         »Das ist alles? Sie haben sie auf der anderen Straßenseite gesehen?«

         Ich machte die Tür ein Stück weiter auf. »Warum kommen Sie nicht herein ins Kühle?«

         »Wenn Sie nichts dagegen haben.« Meemaw trat ein. »Ich könnte ein Glas Wasser gebrauchen.«

         »Aber gewiss. Kommen Sie ins Wohnzimmer.« Meemaw folgte mir den Flur entlang.

         »Sie sehen aus, als seien Sie unter einen Lastwagen geraten«, sagte sie. »Was ist denn mit Ihrem Kopf passiert?«

         »Ich bin gestern Abend gestürzt.« Es war unnötig, ins Detail zu gehen. »Setzen Sie sich. Hätten Sie lieber einen Tee?«

         Meemaw sank auf das Sofa. »Wasser ist prima.«

         »Sie sagen, Sunshine machte den Eindruck, als sei sie okay?«, rief sie, während ich Eis aus dem Kühlfach holte.

         »Absolut. Sie hatte ihr pinkfarbenes Sommerkleid an.«

         »Darin sieht sie hübsch aus.«
         

         Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Sie sieht in allem hübsch aus.«

         Meemaw nahm das Wasser mit den Eiswürfeln entgegen und trank etwa die Hälfte davon in einem Zug. »Das stimmt«, pflichtete
            sie mir bei. Als ich Meemaw die Tür aufgemacht hatte, war mir aufgefallen, dass sie nicht ihr übliches Hauskleid trug. Stattdessen
            hatte sie kurze cremefarbene Polyesterhosen an, die zu lang waren, um als Shorts durchzugehen – sie reichten gerade bis unter
            die Knie –, und nicht weit genug, um ein Hosenrock zu sein. »Mein Gott, ist das heiß heute«, sagte sie und löste den Polyesterstoff
            von ihrem fülligen Oberschenkel. Dann fuhr sie mit dem Finger unter den elastischen Hosenbund. »Am liebsten würde ich mir
            ein paar von den Eiswürfeln darunterschieben. Ich schwitze wie eine Nutte in der Kirche.«
         

         Um mein Grinsen zu verbergen, blickte ich durch das Fenster auf das Außenthermometer. »Es sind fast achtunddreißig Grad.«

         »Vielleicht regnet es nachher noch.« Meemaw trank das restliche Wasser aus.

         »Haben Sie Ray heute Morgen schon gesehen?«, fragte ich.

         Meemaw sah mich verdutzt an.

         »Ray Crane. Sunshines Mann. Er wollte nach Locust Fork rausfahren.«

         Meemaw schüttelte den Kopf. »Kerrigan ist aber da. Und Pawpaw und Howard. Ich habe ihnen gesagt, dass ich Sie sprechen muss.«

         Es dämmerte mir allmählich. »Lassen Sie mich raten. Gabriel hat Sie geschickt?«

         »Er hat mir gesagt, dass Sie mir etwas zu sagen hätten. Er war ziemlich konkret. Viel konkreter als gewöhnlich. Tatsächlich ist er einen Großteil der Zeit total vage.«
         

         »Das kann ich mir vorstellen.«

         Meemaw warf mir einen scharfen Blick zu.

         Schuldgefühle nagten an mir. »Ich meine, er muss vage bleiben, wenn man bedenkt, welches Terrain er abdeckt.«

         Die Cabbage-Patch-Augen hefteten sich auf mich. »Was wissen Sie denn über Gabriels Terrain, Fräuleinchen?«

         »Nicht viel«, sagte ich kleinlaut. »Möchten Sie noch etwas Wasser?«

         Meemaw hielt mir ihr Glas hin. Ich floh in die Küche.

         »Ich möchte nur wissen, was Sie mir zu erzählen haben«, sagte sie, als ich ihr das wieder aufgefüllte Glas reichte.

         Diesmal konnte ich wenigstens ehrlich bleiben. »Ich weiß nichts, außer dass ich Sunshine heute Morgen gesehen habe. Glauben
            Sie nicht, dass das die Botschaft ist?«
         

         »Nein. Da ist noch mehr.«

         »Sie ist in einen Lieferwagen gestiegen und weggefahren.«

         »Was war das für ein Lieferwagen?«

         »Ein alter roter.« Ich gab höchst ungern zu, dass ich Autos nicht auseinanderhalten konnte. »Sie war in einem Drugstore, einem
            Secondhandladen, einem Antiquitätengeschäft oder in einem Blumenladen. Ich habe in all diesen Geschäften gefragt, aber niemand
            hatte sie gesehen.«
         

         Meemaw blickte interessiert drein. »Ein Bekleidungs-Secondhandladen?«

         »Ja. Die Frau, die den Laden führt, sieht aus, als würde sie sich das Haar mit Teer färben. Klingelt da irgendetwas bei Ihnen?«
         

         »Nein. Es ist nur so, dass ich Secondhandläden liebe. Die Hose hier habe ich aus einem in Oneonta.«

         »Der hier heißt ›Play it again‹.«

         »Ich werd mal reinschauen.«

         Okay. Tiefe Stille machte sich zwischen uns breit. Ich hatte das Gefühl, den Pfirsichshake in meinem Magen aufschlagen zu
            hören.
         

         »Ich könnte hier einschlafen«, sagte Meemaw schließlich. »Ich habe fast kein Auge zugemacht seit dieser ganzen Geschichte.«

         »Ich habe letzte Nacht auch nicht viel geschlafen.« Ich berührte die Beule an meiner Stirn. Sie fühlte sich riesig an. Ich
            hatte gar nicht mehr an den Kühlbeutel gedacht, den mir der Apotheker im Drugstore verkauft hatte. Ich würde ihn mir auflegen,
            sobald Meemaw wieder gegangen war.
         

         Erneut breitete sich Stille aus. Diesmal durchbrach ich sie. »Ich nehme an, Sie haben gehört, dass sie den Namen des toten
            Indianers herausgefunden haben. Dudley Cross aus Bradford.«
         

         »Das hat uns der Sheriff erzählt. Der Mann sagt mir absolut nichts.« Meemaw stellte ihr leeres Glas auf den Couchtisch. »Ich
            glaube, wenn ich ihn gekannt hätte, wäre es nicht so schrecklich gewesen.«
         

         »Ich glaube, ich finde lieber die Leiche von jemandem, den ich nicht kenne.«

         »Aber nicht, wenn er mit dem eigenen Schweineschlachtmesser auf dem eigenen Linoleumboden aufgespießt ist.«

         »Gerade dann.«

         »Nun...« Meemaw fächelte sich mit der feuchten Papierserviette Luft zu, auf der ihr Wasserglas gestanden hatte.
         

         Ich erhob mich und schaltete den Deckenventilator an. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

         »O ja, natürlich. Ich bin nur einfach erhitzt. Das geht schnell bei mir.«

         Aber sie sah alles andere als okay aus. Sie sah aus wie eine alte Frau, die sich mit zu viel Gewicht und Stress am heißesten
            Tag des Jahres herumschlug. Wenn die auf die Polyestershorts zulaufenden verdickten Krampfadern irgendein Hinweis waren, würde
            ich am besten gleich den Notarzt rufen.
         

         »Lassen Sie mich einen kalten Waschlappen holen«, bot ich an. »Sie können ihn sich an die Stirn halten.«

         »Danke, aber ich lutsche einfach etwas Eis.« Sie fischte mit dem Finger einen Eiswürfel aus ihrem Wasserglas.

         »Nicht kauen«, sagte ich aus Gewohnheit.

         Meemaw und ich lächelten uns bei dieser mütterlichen Ermahnung an, die, wenn man so wollte, das Eis zwischen uns brach.

         »Haben Sie irgendeine Vermutung, warum Gabriel Sie zu mir geschickt hat?«

         Meemaw lutschte gedankenvoll den Eiswürfel. »Er hat gesagt, Sie hätten mir etwas zu sagen.«

         »Nun, wie wär’s, wenn ich einfach ein paar Dinge erzähle. Zum Beispiel, dass meine Tochter Haley morgen heiratet.«

         »Das ist es nicht.«

         »Ich weiß.« Ich sah sie mit meinem Lehrerinnenblick an. »Hören Sie einfach zu, vielleicht erhaschen Sie dann die Botschaft.«

         Meemaw schwieg, weshalb ich fortfuhr: »Sie heiratet einen HNO-Arzt mit Namen Philip Nachman. Er ist der Neffe des zweiten Ehemannes meiner Schwester Mary Alice. Dieser hieß ebenfalls Philip
            Nachman, was manchmal zu Verwirrungen führt, aber Mary Alice nennt ihn Neffe, weshalb wir sie gewöhnlich auseinanderhalten
            können. Den Neffen und den Onkel-Ehemann, der der Vater von Debbie war, Henrys schwangerer Frau. Sie haben Henry neulich Abend
            kennengelernt. Er hat das Abendessen gekocht. Jedenfalls werden sie für ein paar Monate in Warschau leben, Haley und der Neffe,
            und das ist die überstürzteste Hochzeit, die ich je erlebt habe. Sie haben nicht einmal an Blumen gedacht. Wir haben ein Arrangement
            aus Gladiolen besorgt und eines dieser kleinen Bouquets, das man in der Hand hält. Man nennt sie Biedermeiersträuße. Wussten
            Sie das?«
         

         Meemaw schüttelte den Kopf.

         »Wir waren heute früh im Big, Bold and Beautiful Shop, um Mary Alice ein Kleid für die Hochzeit zu kaufen, als ich Sunshine
            sah. Ich wäre fast überfahren worden auf der Twentieth Street, als ich hinausrannte, aber sie war schon wieder durch den Hintereingang
            eines Eisenwarenladens verschwunden. Dann sind wir in einen Kosmetikladen und haben ein Make-up für dieses Horn an meinem
            Kopf gekauft. Es hat geholfen, aber ich werde nach wie vor schrecklich aussehen bei der Hochzeit. Meine Enkel werden sich
            einmal die Bilder ansehen und sagen: ›Was hatte Oma denn da?‹, und alle werden lachen und sagen: ›Sie ist über einen Truthahn
            gefallen.‹ Sogar meine jetzt noch ungeborenen Enkelkinder werden das wissen.« Ich machte eine Pause. »Lieber Gott. Ich wette,
            sie haben auch noch niemanden, der Fotos macht. Ich frag besser mal nach.«
         

         Meemaw war weiter nach vorn gerutscht und saß jetzt auf der Sofakante. »Sie haben sich am Kopf verletzt, weil Sie über einen Truthahn gefallen sind?«
         

         »Direkt vor der Haustür meiner Schwester. Ich hätte mir den Hals brechen können. Ein ganzer Truthahn lag da, kein tiefgekühlter,
            sondern einer mit Federn und allem, mit heraushängenden Eingeweiden.« Es schüttelte mich. »Igitt.«
         

         Meemaw stopfte sich einen weiteren Eiswürfel in den Mund und stand auf. »Danke, Patricia Anne.«

         »Wofür? War der Truthahn die Botschaft?«

         »Wahrscheinlich.«

         Ich stand ebenfalls auf. »Was besagt die Botschaft? Wir glauben, es war eine Art Warnung.«

         »Ich weiß nicht, aber ich habe einen Lichtschein gesehen.«

         »Ich habe früher Lichtscheine gesehen, wenn ich Migräne bekam. Zickzackartig. Das war hormonell bedingt, deshalb bekomme ich
            das jetzt nicht mehr.«
         

         »Das hier ist wie ein Blitz.«

         »Sind Ihre Netzhäute in Ordnung?«

         Meemaw kicherte, während wir zur Tür gingen. »Absolut.«

         Hitze ergoss sich durch die Tür, als ich sie öffnete. »Kommen Sie da draußen klar?«, fragte ich.

         »Natürlich. Danke.« Sie zupfte sich den Polyesterstoff von ihrem Hinterteil.

         »Lassen Sie es uns wissen, wenn Sie herausgefunden haben, was die Botschaft besagt?«

         »Aber sicher.«

         Ich sah ihr nach, wie sie zu ihrem Wagen ging. Die Heckflossen gleißten im Sonnenlicht. Als sie wegfuhr, wünschte ich mir,
            ich hätte sie zurückgerufen, ihr eine Limonade gemacht und sie aus ihrem Leben erzählen lassen. Denn als sie mir zuwinkte und das Auto aus meiner Ausfahrt lenkte, wurde mir mit einem Mal bewusst, dass ich Meemaw Turkett
            mochte. Sie war vielleicht ein wenig durchgeknallt, aber ich mochte sie sehr.
         

         Das kurze Dösen und der Pfirsichshake hatten mich wiederbelebt. Ich warf einen Blick auf den Anrufbeantworter – keine neuen
            Nachrichten. Sofort fühlte ich mich etwas schlechter. Mary Alices Anrufbeantworter quillt immer über vor Nachrichten. Natürlich
            gehört sie jeder Organisation in der Stadt an, und in der Hälfte davon ist sie im Vorstand. Wahrscheinlich weiß sie die meiste
            Zeit nicht einmal, in welcher Versammlung sie sich gerade befindet.
         

         Ich inspizierte den Hauswirtschaftsraum. Dort standen die Waschmaschine und der Trockner, aber Muffins Katzentoilette würde
            noch in die Ecke unter das Regal passen. Wir würden die Tür immer einen Spalt offen lassen müssen, aber die einzige Alternative
            wäre die Gästetoilette.
         

         Eine Plastiktüte oben auf der Waschmaschine erinnerte mich daran, dass ich noch immer nichts bezüglich meiner truthahnverseuchten
            Sachen unternommen hatte. Ich machte die Tüte auf, hielt den Atem an und nahm das Shirt, die Unterwäsche und die Leinenhose
            heraus. Als ich das Fleckenspray aus dem Regal nahm, war ich allerdings gezwungen, Luft zu holen. Es war deutlich etwas zu
            riechen, aber der Geruch war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Ich sprühte die waschbaren Sachen ein, stopfte noch
            ein paar Dinge aus dem Wäschekorb dazu und schaltete die Maschine an. Die Leinenhose musste unverzüglich in die Reinigung.
            Ich hätte gar nicht so lange damit warten sollen.
         

         Mit weit ausgestreckten Armen leerte ich die Taschen. Ein Streifen Freedent, ein Piggly-Wiggly-Kassenzettel, ein Taschentuch, ein Steinchen, eine Tablette gegen Sodbrennen, zwei
            Pennys. Ich lud die Sachen auf dem Küchentisch ab, schnappte mir meine Handtasche und fuhr zur Reinigung.
         

         »Truthahn?«, fragte die Dame dort, während sie von meiner Stirn zu der Hose blickte. »Sind Sie sicher?«

         Ich nickte.

         »Ich habe nämlich eine Telefonnummer hier« – sie öffnete eine Schublade –, »eine Hilfshotline bei häuslicher Gewalt.«
         

         »Mein Mann ist der gewaltloseste Mensch auf der ganzen Welt.«

         Sie sah mich grübelnd an. »Haben Sie Kinder?«

         »He, das ist Truthahnblut. Reinigen Sie es.«

         »Na ja, es könnte sich ja um Beweismaterial handeln.« Wenn die Frau so weitermachte, würde sie Fred oder

         die Kinder noch vor Einbruch der Dunkelheit im Kittchen haben. Aber sie sah ehrlich besorgt aus.

         »Es ist alles in Ordnung. Trotzdem vielen Dank.«

         Sie schien mir zu glauben. Aber ich verließ die Reinigung mit mehr Informationen über häusliche Gewalt in unserem Viertel,
            als ich für meinen Geschmack gebraucht hätte.
         

         Ich sah auf meine Uhr. Ich hatte noch Zeit, kurz im Lebensmittelladen haltzumachen und ein paar Shrimps zu besorgen. Shrimpssalat
            wäre fein zum Abendessen. Wenn ich dann noch ein Baguette aufschneiden, es mit dem Salat belegen und mit ein paar Tomatenscheiben
            garnieren würde, wäre Fred der Ansicht, ich hätte den ganzen Nachmittag gekocht. Beim Einkaufen lief ich Mitzi Phizer über
            den Weg und musste meine Beule erklären. Ich erwähnte den Truthahn nicht, sondern sagte nur, ich sei vor Mary Alices Haustür gestürzt. »Hamamelis«, empfahl sie. »Du musst sie in regelmäßigen Abständen mit Hamamelis
            abtupfen.«
         

         Als ich nach Hause kam, saß Haley mit einem Bier am Küchentisch.

         »Tut mir leid«, sagte ich, während ich die Shrimps in den Kühlschrank legte, »bist du schon lange hier?«

         »Erst ein paar Minuten. Muffin versteckt sich in deinem Schlafzimmerschrank.«

         »Ich dachte, ich stelle ihre Katzentoilette in den Hauswirtschaftsraum.«

         Haley schob sich das Haar mit beiden Händen nach hinten. »Okay. Ihre Sachen sind draußen im Auto.« Ihre Stimme klang weinerlich.

         »Sie wird es hier gut haben.«

         »Ich weiß. Es geht nur einfach alles so schnell.«

         Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich. »Du kannst doch heiraten, wenn Philip zurück ist. Auf diese Weise hast du eine Menge
            Zeit, um alles zu planen.«
         

         Haley blickte erschrocken auf. »Mama!«

         Ich grinste. »Dann hol jetzt Muffins Sachen rein, und wir sorgen dafür, dass sie sich hier häuslich einrichtet. Brauchst du
            Hilfe?«
         

         »Ich komme klar.«

         Ein paar Minuten später war sie zurück und kam in den Hauswirtschaftsraum, wo ich gerade dabei war, die Wäsche in den Trockner
            zu legen.
         

         »Wo soll ich das Futter hinstellen?«

         Ich deutete auf ein Regal. »Weißt du was? Ich habe heute früh sowohl Sunshine als auch Meemaw gesehen.«

         »Tatsächlich? Sunshine ist wieder aufgetaucht?«

         »Nicht wirklich.« Ich erzählte ihr die Geschichte von Sunshine, dem Lieferwagen und Meemaws Besuch.

         »Weiß Ray davon?«
         

         »Wahrscheinlich hat es ihm deine Tante Schwesterherz mittlerweile erzählt. Sie weiß allerdings nichts davon, dass mich Meemaw
            besucht hat.«
         

         »Das ist wirklich seltsam, dass sie den Truthahn für irgendein Zeichen gehalten hat.« Wir waren inzwischen wieder am Küchentisch
            angelangt, und Haley griff nach dem Streifen Freedent. »Kann ich den haben?«
         

         »Klar. Der Kaugummi müsste okay sein. Er war in der Tasche von der Hose, die ich gestern Abend anhatte. All das Zeug hier
            war da drin.« Ich zeigte auf den kleinen Haufen mit den Sachen, die ich herausgenommen hatte, bevor ich die Hose in die Reinigung
            brachte.
         

         »Ich weiß nicht. Vielleicht werfe ich ihn besser weg. Ich will mit Sicherheit keine Nahrungsmittelvergiftung an meinem Hochzeitstag
            haben.« Haley nahm den kleinen Stein in die Hand. »Was ist das?«
         

         »Ich glaube, den habe ich aus Meemaws Wohnwagen. Sie und Sunshine hatten Halma gespielt und einige der vermutlich verloren
            gegangenen Spielsteine durch kleine Steinchen ersetzt.«
         

         »Das hört sich aber traurig an, Mama.«

         »Das war allein ihre Entscheidung.« Ich informierte sie über Eddies Reichtum. »Und Pawpaw muss eine anständige Versehrtenrente
            beziehen, und Kerrigan und Howard schlagen sich beide gut durch.«
         

         »Aber vielleicht bekommt Meemaw ja davon nichts ab und dient als Sündenbock für alles. Vielleicht braucht sie deshalb einen
            Gabriel.«
         

         Ich konnte mir Meemaw nicht in der Rolle des Sündenbocks vorstellen, aber möglich war es vermutlich. Die Dame in der Reinigung
            hatte mich daran erinnert, dass Familien oft nicht das waren, was sie an der Oberfläche zu sein schienen. Und Meemaw hatte gesagt, wenn sie den toten Mann auf ihrem Fußboden gekannt hätte, wäre es besser gewesen.
         

         »Mama.« Haleys Augen weiteten sich plötzlich. »Da kommen zwei große Männer mit Bärten die Treppe herauf.«

         Ich drehte mich zur Seite und sah Ray durch die Glasscheibe der Küchentür winken.

         »Das ist Ray, Haley.«

         »Ja, jetzt erkenne ich ihn.« Sie war von ihrem Stuhl gesprungen, hatte die Tür aufgerissen und sich in seine Arme geworfen,
            noch bevor ich aufgestanden war.
         

         »Kleiner Ray, du hast ja einen Bart.«

         »Und du heiratest.« Ray stemmte Haley an den Ellbogen vom Boden, so als würde sie nichts wiegen. »Da heiratet jemand morgen
            eine kratzbürstige Rothaarige.«
         

         »Und da hat jemand bereits eine hübsche Blondine geehelicht.«

         »Die ganz lieb ist und gar nicht kratzbürstig. Ich glaube, ich sollte besser den Doktor anrufen und ihm erzählen, auf was
            er sich da einlässt.«
         

         Buck Owens war hinter Ray in die Küche getreten und lächelte über das Wiedersehen der beiden.

         »Hallo, Buck«, sagte ich. »Kommen Sie herüber und setzen Sie sich.«

         Er schlenderte zum Tisch hinüber und nahm sich einen Stuhl. »Ich würde sagen, die beiden freuen sich darüber, sich wiederzusehen.«

         »Sie sind die beiden Jüngsten. Sie haben immer füreinander Partei ergriffen.«

         »Hallo, Tante Pat.« Ray setzte Haley auf einem Stuhl ab und beugte sich zu mir herüber, um mir einen Begrüßungskuss zu geben.
            »Haley, das ist Buck Owens. Buck, Haley Buchanan, die morgen um diese Zeit Haley Nachman sein wird. Ich wusste nicht, dass ich zu einer Hochzeit nach Hause
            kommen würde.«
         

         Haley lachte in sich hinein. »Ich auch nicht, aber ich bin zweifellos froh darüber. Möchtet ihr beiden ein Bier?«

         »Na klar«, sagte Ray. »Ich geh es holen. Buck?«

         »Haben Sie vielleicht Diätcola da?«

         »In der Speisekammer, Ray.« Ich wandte mich an Buck und fragte ihn, ob sie draußen in Locust Fork gewesen seien.

         »Ja. Ray hat seine gesamte angeheiratete Verwandtschaft getroffen, alle außer Meemaw und Eddie.«

         »Interessante Leute«, sagte Ray, während er in der Speisekammer verschwand, um im nächsten Moment mit einer Dose Diätcola
            wiederzukehren. »Buck ist in Kerrigan verliebt.«
         

         Buck grinste verschämt: »Das ist die bestaussehende Frau, die ich je gesehen habe.«

         »Sie ist wunderschön«, gab ich ihm recht. Ich drehte mich zu Ray um. »Hat deine Mama dir gesagt, dass ich heute Morgen Sunshine
            gesehen habe?«
         

         »Sie sagte, in einem Eisenwarenladen in der Twentieth Street.« Ray brachte Buck die Cola und setzte sich. »Deshalb sind wir
            da, um die Details von dir zu erfahren.«
         

         Ich wiederholte die Geschichte noch einmal, und Buck fragte mich, was für ein Lieferwagen es denn gewesen sei.

         »Mama kann Autos nicht voneinander unterscheiden, geschweige denn Lieferwagen«, erklärte Haley.

         »Meemaws Auto kenne ich. Das ist ein alter Chevrolet, ein Bel Air mit Heckflossen.«

         »Diese Dinger sind ein Vermögen wert«, meinte Buck. »Ist er in einem guten Zustand?«

         »Er fährt«, sagte ich. Dann erklärte ich, dass Meemaw vorbeigekommen war, weil Gabriel sie geschickt hatte, was weitere Erklärungen
            erforderlich machte.
         

         Haley schob ihren Stuhl zurück. »Ich muss los, Mama. Gabriel wird eine Weile brauchen, und ich muss noch tausend Dinge erledigen.«
            Sie küsste mich auf die Stirn. »Ich ruf dich später an. Muffin wird rauskommen, wenn sie so weit ist.«
         

         Es war mir ganz recht, dass die beiden Männer da waren. Es hielt mich vom Heulen ab, als sie durch die Hintertür hinausging.

         »Meemaws Channeler?« Ray drängte mich zurück zum Thema. »Meint sie das ernst?«

         »Absolut.« Ich wiederholte Meemaws Geschichte von der fliegenden Untertasse, die sie auf dem Heimweg vom Bingo gesehen hatte.
            »Er hat sie heute zu mir geschickt«, sagte ich, »mit dem Hinweis, dass ich eine Botschaft für sie hätte.«
         

         »Und, hattest du?«, fragte Ray.

         »Nicht dass ich wüsste. Ich habe schließlich einfach zu erzählen begonnen, und als ich ihr berichtete, wie ich über den Truthahn
            gestürzt bin, sagte sie, das sei die Botschaft gewesen, und ging.«
         

         Buck und Ray lächelten beide. Schlaumeier.

         »He, sie glaubt das wirklich.« Das Telefon klingelte, und ich stand auf, um dranzugehen.

         »Maus«, sagte Mary Alice. Ihre Stimme klang angespannt, so wie immer, wenn irgendetwas überhaupt nicht in Ordnung war.

         »Was ist los?« Ich hielt den Atem an.

         »Bo Mitchell hat mich gerade angerufen. Sie haben einen Notruf aus Eddie Turketts Haus erhalten, und es scheint so, als habe
            Meemaw einen Schlaganfall gehabt.«
         

         »O Gott«, sagte ich und lehnte mich an den Küchentresen. »Und ich bin dran schuld.«
         

         »Wieso? Was hast du denn getan?«

         »Ich habe sie raus in die Hitze gehen lassen.«

         »Sei nicht albern, Maus. Du konntest dich ja schlecht auf sie setzen.«

         »Sie hat aber schrecklich ausgesehen.«

         »Natürlich hat sie das. Ihr war hundeelend.«

         Diese Aussage sorgte nicht unbedingt dafür, dass ich mich besser fühlte. »Wie schlecht geht es ihr?«

         »Ich glaube nicht, dass sie das bereits wissen. Bo rief mich an, weil sie sagte, Meemaw habe nach mir gefragt. Sie ist also
            nicht bewusstlos; das ist ein gutes Zeichen.«
         

         »War Eddie da? Hat er den Rettungswagen gerufen?«

         »Ich habe keine Ahnung. Bo sagt aber, sie bringen sie in die Universitätsklinik. Ich fahre nachher da runter. Ist Ray noch
            bei dir?«
         

         »Er sitzt direkt neben mir.«

         »Lass mich kurz mit ihm sprechen.«

         Ich reichte Ray das Telefon. »Es ist deine Mama. Meemaw hatte einen Schlaganfall.« Ich setzte mich an den Tisch zurück. »Es
            ist meine Schuld«, sagte ich zu Buck. »Ich hatte, als sie hier war, schon das Gefühl, dass ich den Notarzt rufen sollte.«
         

         »Einen richtigen Schlaganfall oder einen Hitzschlag?«, fragte Buck.

         »Ich weiß nicht. Sie ist bei Bewusstsein, kann aber wohl keinen klaren Gedanken fassen. Sie hat nach Schwesterherz gefragt.«

         Ray legte den Hörer auf. »Ich fahre runter in die Universitätsklinik und treffe mich dort mit Mama. Wenn du mich da absetzt,
            Buck, kannst du mein Auto benutzen, um nach Hause zu fahren.«
         

         »Okay.« Buck trank den Rest seiner Cola aus und stand auf. »Diese Leute machen ganz schön was mit, stimmt’s?«
         

         »Ja«, pflichtete ich ihm bei. Und zum Teil war es meine Schuld.
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         Der Geruch der Shrimps, die ich aus ihrer Schale pulte, lockte Muffin in die Küche. Sie ist eine große Glückskatze, die Tom
            und Haley einst als ausgesetztes Kätzchen auf dem Parkplatz eines Supermarkts gefunden hatten. Es war Liebe auf den ersten
            Blick gewesen. In dem Apartmentkomplex, in dem sie damals wohnten, waren keine Haustiere erlaubt, weshalb sie umzogen. Muffin
            war anämisch und hatte eine Flohallergie; sie bekam Vitamine und Allergiespritzen und wurde jeden Tag gebürstet. Sie wurde
            erst wohlgenährt, dann dick, woraufhin sie auf eine Spezialdiät gesetzt wurde. Inzwischen war die Katze in den mittleren Jahren,
            hatte ein glänzendes Fell und war bei guter Gesundheit. Behände sprang sie auf meinen Küchentisch und blickte mich an.
         

         »Der Küchentisch ist für dich tabu«, sagte ich. Muffin warf mir einen überraschten und verletzten Blick zu.

         »Du bekommst einen Shrimp von mir, wenn du runtergehst.«

         Der Handel war perfekt. Ich trug den Shrimp in den Hauswirtschaftsraum und legte ihn in ihren Napf.

         »Das sind deine Gemächer«, erklärte ich ihr. »Badezimmer, Küche und Schlafzimmer.«

         Muffin zerrte den Shrimp vom Futternapf auf den Boden, wo sie ihn in kleine Häppchen zerlegte, bevor sie ihn fraß. Dies würden
            wir noch mal ausführlich diskutieren müssen. Ich hoffte, Haley hatte abgeklärt, wie Philip zu Katzen stand.
         

         Die Hintertür ging auf, und Mitzi Phizer rief: »Patricia Anne?«

         »Ich bin hier mit Haleys Katze.«

         Mitzi streckte den Kopf durch die Tür. »Was machst du denn da?«

         »Ich versuche sicherzustellen, dass sie die Regeln kapiert.«

         Mitzi prustete los. »Regeln für eine Katze?«

         Muffin marschierte an uns beiden vorbei, sprang erneut auf den Küchentisch und begann sich ausgiebig zu putzen.

         Mitzi lachte. »Das ist es, als was ich wiedergeboren werden will. Als große, dicke Katze.« Sie hielt mir eine Schüssel entgegen.
            »Hier ist ein wenig Obstsalat. Ich nehme an, die nächsten Tage werden hektisch für dich, und da wird er dir gelegen kommen.
            Soll ich ihn in den Kühlschrank stellen?«
         

         »Danke, das wär nett. Meine Hände riechen nach Shrimps.«

         »Mach in Ruhe weiter mit der Pulerei.« Mitzi stellte den Salat in den Kühlschrank und setzte sich an den Küchentisch. Sie
            und Muffin blickten mich beide an.
         

         »Eigentlich«, bekannte ich, »habe ich gar nicht viel zu tun. Die Hochzeit findet irgendwie einfach statt.« Ich bot Mitzi einen
            Shrimp an. Sie schüttelte den Kopf. »Alan und Lisa kommen rüber aus Atlanta, müssen aber nach der Feier gleich wieder nach
            Hause. Einer ihrer Jungs spielt bei einem Baseballturnier mit. Freddie ist nicht in der Stadt, und bei Debbie ist unsicher,
            wie sie sich fühlt; vielleicht kommt sie auch nicht.« Ich zuckte die Schulter. »Es wird sicherlich anders als bei Haleys erster
            Hochzeit.«
         

         »Aber sie werden genauso verheiratet sein.« Mitzi rollte das Steinchen, das noch immer auf dem Tisch lag, in Muffins Richtung.
            Die ignorierte es.
         

         »Natürlich werden sie das.« Aber ich wollte nicht über die Hochzeit reden. Ich erzählte Mitzi, dass Meemaw am frühen Nachmittag
            da gewesen war und wenige Stunden später vermutlich einen Schlaganfall erlitten hatte, dass man sie in die Universitätsklinik
            gefahren und sie nach Mary Alice gefragt hatte.
         

         »Vielleicht will sie ihr beichten, dass sie diesen Indianer umgebracht hat.« Mitzi schüttelte sich. »Gott, bin ich froh, dass
            ich da nicht versehentlich mit hineingeraten bin.«
         

         »Ich wollte, ich wäre es auch nicht.« Ich pulte den letzten Shrimp aus seiner Schale und schüttete die Abfälle in die Plastiktüte,
            in der ich die Shrimps gekauft hatte. »Nein, ich glaube nicht, dass es Meemaw war. Allerdings weiß sie meiner Meinung nach
            viel mehr, als sie zugibt.« Ich seifte mir die Hände ein. »Vielleicht hat sie ja Angst, es könnte Howard oder Eddie gewesen
            sein. Oder sogar Kerrigan.«
         

         »Wie kommst du denn da drauf? Und warum sollte Sunshine vor einem der Genannten davongelaufen sein?«

         Ich spülte mir die Seife von den Händen und trocknete sie mit einem Papierhandtuch ab. »Ich weiß es wirklich nicht«, gab ich
            zu. »Es ist nur so ein Gefühl.«
         

         »Es könnte auch Sunshine gewesen sein.«

         »Sie war allein dort«, gab ich zu. »Der Typ könnte eingebrochen sein. Aber es leuchtet mir nicht ein, dass sie davongelaufen
            ist.« Ich nahm den Staudensellerie aus dem Kühlschrank, brach ihn auseinander und bot Mitzi einen der zarten Stängel aus der
            Mitte an.
         

         »Gern.«

         Ich spülte ihn ab und reichte ihn ihr. Ich nahm ebenfalls einen.
         

         »Vielleicht« – Mitzi biss knirschend in ihren Sellerie –, »vielleicht waren es ja alle gemeinsam, wie in diesem Film, in dem Mia Farrow und Ingrid Bergman den Nil hinunterfahren.«
            Sie kaute nachdenklich. »Ich weiß nicht einmal mehr, wen sie umgebracht haben. Ich weiß nur noch, dass sie es alle zusammen
            waren und dass Mia Farrow ein Bild des Jammers bot. Du weißt, wie fertig sie aussieht, wenn sie kein Augen-Make-up trägt.«
         

         »Ich glaube nicht, dass das der richtige Film ist«, sagte ich. »War es nicht der mit dem Orientexpress? Und hat da nicht Candice
            Bergen mitgespielt?«
         

         »Ich erinnere mich nicht. Ich weiß nur noch, dass Candice Bergen die ganze Zeit an Gandhi dranhing. Er versuchte, etwas Weises
            zu sagen, und sie fotografierte ihn in diesen schlappen Windelhosen.« Mitzi biss erneut in den Sellerie. »Ich weiß, er war
            einer der größten Männer, die je gelebt haben, aber wenn du mich fragst, Patricia Anne, hätte dieser Mann richtige Hosen tragen
            sollen.«
         

         Wir waren beide einen Moment lang still, so still es eben geht, wenn man Sellerie isst. Die Erwähnung ordentlicher Hosen erinnerte
            mich an die Kleidung, die Dudley Cross getragen hatte, den schmucken grauen Anzug. Mitzis Gedanken wanderten offenkundig in
            eine andere Richtung.
         

         »Was für Hosen hatte eigentlich Jesus an, Patricia Anne? Weißt du das noch?«

         »Warum sollte ich mich daran erinnern, was für Hosen Jesus getragen hat?«

         »Von den Bildern vorne auf den Sonntagsschulheften.«

         »Die haben sich immer die anderen Kinder geschnappt.«
         

         »Das stimmt. Ich glaube jedenfalls nicht, dass es irgendwie von Bedeutung ist, oder?«

         »Ich denke nicht.« Ich begann den Sellerie klein zu schneiden. »Du kannst es ja im Universallexikon nachschlagen.«

         »Ich schau lieber ins Internet.«

         Das Läuten des Telefons kam wie gerufen, um dieses seltsame Thema zu beenden.

         »Mrs Hollowell? Jed Reuse hier. Ich suche Ihren Neffen Ray und dachte, Sie wüssten vielleicht, wo er ist. Ich habe es bei
            Ihrer Schwester bereits probiert.«
         

         »Haben Sie Sunshine gefunden?«

         Mitzi, die Muffin unterm Kinn kraulte, blickte auf.

         »Nein, leider nicht. Ich würde mich aber dennoch gerne mit ihm heute Nachmittag in Verbindung setzen.«

         Ich schüttelte wortlos den Kopf in Richtung Mitzi, die nickend mit dem Kraulen fortfuhr.

         »Er ist in der Universitätsklinik. Meemaw Turkett hatte allem Anschein nach einen Schlaganfall, und er ist jetzt da unten.«

         »Meemaw hatte einen Schlaganfall? Einen schlimmen?«

         »Ich weiß leider nur, dass sie in der Uniklinik ist.«

         »Ach Gott, wie schrecklich.« Er klang aufrichtig bestürzt. Manchmal kann ich Jed Reuse ganz gut leiden.

         »Ja, das ist es. Sie war am Nachmittag hier und sah fürchterlich aus. Ich hätte sie niemals in die Hitze hinausgehen lassen
            dürfen.«
         

         »Sie haben sie rausgehen lassen? Draußen herrschen mittlerweile neununddreißig Grad.«

         Manchmal kann ich Jed Reuse überhaupt nicht leiden.

         »Nun, jedenfalls finden Sie sie unten in der Uniklinik.«
         

         Er dankte mir und legte auf. »Idiot«, entfuhr es mir.

         »Der Sheriff?«

         Ich nickte. »Gott sei Dank haben er und Haley sich doch nicht so gut verstanden. Wenn ich mir vorstelle, sie würde ihn morgen
            statt Philip heiraten, wird mir ganz anders.«
         

         »Apropos, was trägst du denn zu der Hochzeit?«

         »Ich habe mich bisher nur für eine Menge grünes Make-up entschieden, sonst für nichts.«

         »Das wird schon alles sehr schön werden.« Mitzi stand auf, tätschelte Muffin ein letztes Mal und umarmte mich. »Ruf mich an,
            wenn du ein bisschen Gesellschaft brauchst.«
         

         »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte ich. In Wahrheit hatte ich so feuchte Augen, dass ich kaum den Sellerie sehen konnte,
            den ich zu schneiden versuchte.
         

         Als ich den Salat jedoch im Kühlschrank hatte, musste ich definitiv ein paar Entscheidungen hinsichtlich der Hochzeit treffen.
            Zumindest bezüglich dessen, was ich anziehen wollte. Ich ging ins mittlere Schlafzimmer und öffnete die Wandschranktür. Dort
            bewahren Fred und ich das auf, was ich nach wie vor für »elegant« halte.
         

         Mir ist bis heute nicht klar, warum man, als man vor fünfzig Jahren Häuser baute, Einbauschränke für unwichtig hielt. Jedes
            der Schlafzimmer besitzt nur einen kleinen Schrank – einen wirklich sehr kleinen. Ich habe Artikel darüber gelesen, wie man
            sie optimal nutzt, Einlegeböden und Stangen gekauft, so dass ich die Röcke über die Blusen hängen kann. Aber es sind und bleiben
            drei kleine Schränke. Und in dem einen, in dem ich suchte, machte nichts den Eindruck, als könne man es für die Hochzeit der
            Tochter während einer Hitzewelle gebrauchen. Nicht dass irgendjemand an mir mehr als die Beule an meinem Kopf registrieren würde – ich schaute in den Spiegel – und, o
            Gott, das blaue Auge. Definitiv war das linke Auge wesentlich dunkler als das rechte. Ich rannte ins Badezimmer und schaltete
            das Neonlicht an. Es bestand kein Zweifel. Meine Tochter würde heiraten und ans andere Ende der Welt ziehen, und ich hatte
            nichts zum Anziehen für ihre Hochzeit und außerdem ein blaues Auge. Verdammt!
         

         Ich ging an den Kühlschrank, nahm die letzte Schachtel Mint-Schoko-Kekse heraus und schaltete den Spielfilmkanal ein. Es lief
            ›Bis zum letzten Mann‹ mit Henry Fonda, John Wayne und Shirley Temple. Eine einfallsreiche Besetzung. Ich lehnte mich zurück,
            sah mir den Film an, aß Kekse und wartete schlicht und ergreifend auf das, was da kommen mochte.
         

         Natürlich war dies ein Anruf meiner Schwester. Sie saß im Krankenhaus fest, nachdem Ray weggefahren war, um Sheriff Reuse
            zu treffen. Sie würde in einer Viertelstunde draußen auf mich warten. In einer Viertelstunde. Es war zu heiß, um jemanden
            auf dem Gehweg in der Sonne schmoren zu lassen.
         

         »Wie geht es Meemaw?«, fragte ich.

         »Nicht allzu gut. Ich glaube, sie sind dabei, sich auf die Diagnose Hitzschlag zu einigen. In einer Viertelstunde.«

         Okay. Ich schaltete ›Bis zum letzten Mann‹ ab. Es war nicht schwer, sich auszumalen, was mit den Indianern passieren würde.
            Dann nahm ich meine Schlüssel und fuhr in Richtung Universitätsklinik.
         

         Keine Mary Alice weit und breit. Ich fuhr im Schritttempo die Nineteenth Street an der Vorderseite des Krankenhauses entlang
            und blickte auf meine Uhr. Vielleicht hatte sie den Ausgang der Notaufnahme gemeint. Ich bog in die Sixth Avenue ein. Ein paar Krankenwagen, um die ein paar Leute herumhuschten, parkten unter dem Säulenvorbau der
            Notfallambulanz, aber auf dem Gehsteig stand niemand. Ich fuhr um den Block. Fünfmal. Langsam. Es ist einer der verkehrsreichsten
            Blocks in Birmingham. Folglich erntete ich von anderen Fahrern mehrere obszöne Gesten, von denen einige sehr plastisch waren.
            Als ich das sechste Mal die Runde gemacht hatte, wendete ich, fuhr andersherum zurück und hielt neben der Einfahrt eines bewachten
            Parkplatzes an. In dem Wachhäuschen, einer einfachen Bretterbude, die mit einem Stuhl, einem Fernseher und einer Klimaanlage
            ausgestattet war, welche stoßweise rostige Rinnsale ausspuckte, saß ein Mann, den Blick auf den Bildschirm geheftet. Hinter
            ihm hingen unzählige Schlüsselbunde in langen Reihen an der Wand.
         

         Er zog das Fenster hoch und sagte: »Meine Dame, ich bin voll.«

         »Und mir reicht’s jetzt«, erwiderte ich. Als ich aus dem Auto stieg, sah ich, dass er ›Bis zum letzten Mann‹ anschaute.

         Ich überquerte verkehrswidrig die Nineteenth Street, was noch ein paar weitere obszöne Gesten provozierte. Die Absätze meiner
            Sandalen blieben mit jedem Schritt an dem heißen Straßenbelag kleben. Die kühle Lobby im Krankenhaus war die reinste Wohltat.
         

         Die Frau am Informationstresen blickte alarmiert auf. »Die Notfallstation ist da hinten, meine Liebe.« Sie deutete auf einen
            Flur, auf dem deutlich NOTAUFNAHME stand. »Soll Ihnen jemand bis dorthin helfen? Der Weg ist ziemlich lang.«
         

         »Mir geht es gut«, versicherte ich ihr. »Ich bin nur gestern Abend gestürzt.«

         »Das sieht man. Was ist denn passiert?« Es war eine ernst gemeinte Frage, sie war nicht bloß neugierig. Und hätte ich es ihr
            erzählt, hätte sie mich nicht nur verstanden, sondern wahrscheinlich auch noch eine Tante aufgeboten, der exakt dasselbe passiert
            war. »Voll über einen Truthahn, klatsch, mitten auf dem Familienfest.« 

         Ich mag diesen Ort schrecklich gern.

         Doch leider hatte ich keine Zeit für eine Unterhaltung. »Ich bin bei meiner Schwester auf der Treppe gestürzt«, sagte ich.
            »Mir ist aber nichts passiert.«
         

         »Dann fühlen Sie sich bestimmt wie gerädert.«

         »Da haben Sie recht.« Ich bewegte steif die Schultern, um ihr zu versichern, dass ich mich in der Tat wie gerädert fühlte.
            »Ich suche meine Schwester. Sie wollte eigentlich draußen auf dem Bürgersteig auf mich warten, und jetzt bin ich so oft um
            den Block gefahren, dass mir ganz schwindelig ist.«
         

         »Könnte eine Gehirnerschütterung sein.«

         »Nein. Mir fehlt nichts. Ich muss nur meine Schwester finden. Sie ist hier bei einer Frau namens Mary Louise Turkett, die
            heute Nachmittag eingeliefert wurde. Vermutlich wegen eines Hitzschlags oder Schlaganfalls.«
         

         »Ich schau mal nach.« Die Frau, deren Namensschild sie als Grace Oliver auswies, nahm ihr Telefon zur Hand. »Myrtice? Hier
            ist Grace.« Pause. »Gott, weiß ich doch nicht. Vierzig Grad habe ich zuletzt gehört.« Sie lehnte sich gemütlich für ein nettes
            Schwätzchen zurück.
         

         Ich löste meine Sandalen von dem Fliesenboden. Das schmatzende Geräusch erinnerte sie an den Grund ihres Anrufs.

         »Hör zu, hier ist eine Frau, die nach ihrer Schwester sucht. Der Name ist so ähnlich wie Turkey. Hitzschlag. Ist sie in der
            Notaufnahme?«
         

         »Turkett«, sagte ich. »Mary Louise Turkett. Das ist die Patientin. Meine Schwester ist bei ihr.«
         

         »Mary Louise Turkett«, übermittelte Grace. Sie lächelte mich an und formte mit den Lippen die Worte »Einen Moment«, dann sagte
            sie laut: »Nicht mehr in der Notaufnahme? Okay. Danke, Myrtice.« Grace legte auf. »Sie liegt auf der Intensivstation im siebten
            Stock.«
         

         »Danke.« Ich lief zum Aufzug, leicht besorgt wegen Mary Alice. Sie hatte so nachdrücklich von einer Viertelstunde gesprochen,
            und gewöhnlich ist sie pünktlich. Aber als ich den Warteraum der Intensivstation betrat, saß sie dort an einem Kartentisch
            und spielte Gin Rommé mit Kerrigan und Howard.
         

         Kerrigan sah mich als Erste. »Lieber Gott, Mrs Hollowell, was ist denn mit Ihnen passiert?«

         »Ich bin gestern Abend gestürzt.«

         Schwesterherz blickte auf. »Ist die Viertelstunde schon um?«

         »Viele Viertelstunden.«

         »Gin.« Schwesterherz legte ihre Karten ab; Kerrigan und Howard stöhnten.

         »Sie hat uns völlig abgezockt«, seufzte Howard.

         Ich sank auf ein Sofa. »Wie geht es Ihrer Mutter?«

         »Nicht besonders gut«, sagte Howard. »Sie pumpen sie voll mit irgendwelchem Zeug.«

         Schwesterherz mischte die Karten. »Machen irgendwas mit elektrischem Licht.«

         »Elektrolyten?«

         »Wie auch immer. Ich bin kein Arzt.« Schwester reichte Kerrigan die Karten. »Nora, Eddies Frau, ist jetzt bei ihr.«

         Kerrigan begann die Karten auszugeben. »Sie war im Haus auf dem Redmont Crest, als Mama dort krank auftauchte. Sie und Eddie
            leben im Augenblick getrennt, aber sie war dort, um ein paar Kleider zu holen, und hat die 911 gewählt.« Kerrigan machte eine kurze Pause. »Wollen Sie mitspielen,
            Mrs Hollowell?«
         

         Ich schüttelte den Kopf.

         »Persönlich«, fuhr Kerrigan fort, »glaube ich, Nora war da, um nach Sunshine zu sehen. Sie haben ein enges Verhältnis. Nora
            hat ihr auch bei der Miss-Alabama-Wahl geholfen.«
         

         Das weckte mein Interesse. »Sunshine hat bei der Miss-Alabama-Wahl mitgemacht?«

         Kerrigan nickte. »Im letzten und in diesem Jahr. Letztes Jahr war sie brünett und kam nicht ins Finale. Dieses Mal ging sie
            deshalb als Blondine hin. Kam aber wieder nicht ins Finale.«
         

         Alle nahmen ihre Karten auf und ordneten sie.

         »Was ist denn ihr besonderes Talent?«, fragte ich.

         »Fliegenfischen«, sagte Howard. »Sie ist sehr gut darin.«

         Ich dachte an die Bühne an der Samford-Universität, auf der die Miss-Alabama-Wettbewerbe abgehalten werden. Fliegenfischen?

         »Sie spielen die Musik von ›Aus der Mitte entspringt ein Fluss‹, und Sunshine führt einen kleinen Tanz dazu auf, zu dem sie
            die Angel auf irgendwelche Ziele wirft. Dieses Jahr hatten sie und Nora entschieden, die Watstiefel wegzulassen und sie in
            einen Badeanzug zu stecken, aber sie hat es trotzdem nicht ins Finale geschafft.« Kerrigan streckte die Hand aus und zog eine
            Karte. »Sie war aber nicht allzu enttäuscht. Sie hatte ja die Reise nach Bora Bora noch vor sich.«
         

         Ich stand auf und trat ans Fenster. Alles schien normal dort unten auf der Nineteenth. Nur, dass mein Auto, das ich vor dem
            Parkhäuschen gelassen hatte, verschwunden war. Und ich hatte kein Parkticket, keine Chance, es zu identifizieren.
         

         »Hat irgendjemand etwas von Sunshine gehört?«, fragte ich.

         »Nein. Gin.« Howard haute seine Karten auf den Tisch.

         »Wo sind Pawpaw und Eddie?«

         »Eddie musste wieder arbeiten gehen, und was Pawpaw angeht, so haben wir beschlossen, es ihm erst zu sagen, wenn wir wissen,
            was los ist, wegen seiner Anfälle«, erklärte Kerrigan.
         

         »Wie haben Sie das so schnell geschafft?«, fragte Schwesterherz Howard. »Diesmal haben Sie mich wirklich kalt erwischt.«

         Ein junges Pärchen schob eine ältere Frau in einem Rollstuhl in den Warteraum.

         »Wir müssen gehen, Schwesterherz«, sagte ich. »Bis wir mein Auto ausfindig gemacht haben, werden wir sonst im Berufsverkehr
            stecken.«
         

         »Okay.« Mary Alice schob ihren Stuhl zurück. »Rufen Sie uns an, wenn wir irgendetwas tun können oder wenn eine Veränderung
            eintritt.«
         

         »Machen wir«, versprach Kerrigan. »Und Sie lassen es uns wissen, falls Junior Reuse etwas Wichtiges von Ray wollte.«

         »Klar. Ich zweifle allerdings daran. Dieser Mann lässt die Leute einfach gern mal nach seiner Pfeife tanzen.«

         »Gott ja, das stimmt«, pflichtete ihr Kerrigan bei.

         Ich entschuldigte mich bei beiden dafür, dass ich ihre Mutter in die Hitze hatte hinausgehen lassen.

         Howard lächelte. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Ich hätte gern gesehen, was passiert wäre, wenn Sie versucht hätten, sie
            aufzuhalten.«
         

         Das milderte mein Schuldgefühl ein wenig – genügend jedenfalls, um, als Mary Alice mir im Aufzug »Fliegenfischen?« zuraunte,
            in lautes Gelächter auszubrechen. Wir lachten derartig, dass wir, als der Aufzug anhielt, einander stützen mussten. Mit Sicherheit
            dachten alle, wir würden weinen, was angesichts des Ortes, an dem wir uns befanden, auch passender gewesen wäre.
         

         Wir überquerten regelwidrig die Nineteenth Street und klopften an das Fenster des Parkplatzwächters.

         »Ich brauche mein Auto«, sagte ich. »Ein blauer 88er Chevy.«

         »Wo ist Ihr Parkschein?«

         »Sie wissen, dass ich keinen habe.«

         »Sie müssen einen Parkschein haben.« Er schloss das Fenster und wandte sich wieder seinem Fernseher zu. Mary Alice öffnete
            das Fenster, nahm mehrere Schlüsselbunde von der Sperrholzwand und ließ sie in ihre Tasche gleiten.
         

         »Ein blauer 88er Chevy?«, fragte der Mann. »Ich glaube, ich erinnere mich.«

         Als er mit dem Auto auftauchte, entlohnte Mary Alice ihn mit den Schlüsseln, die sie stibitzt hatte, und einem Fünfdollarschein.
            Dann stiegen wir ein und brausten davon.
         

         »Was wollte Meemaw dir denn sagen?«, fragte ich sie, als wir den Berg hinauffuhren.

         »Ich weiß es nicht. Sie sagte nur andauernd ›Sunshine Truthahn‹. Einfach die ganze Zeit ›Sunshine Truthahn‹. Völlig sinnlos.«

         »Nun, vielleicht doch nicht. Vielleicht wollte sie sagen, dass Sunshine den Truthahn im Hauseingang deponiert hat. Als ich
            den Truthahn erwähnte, sagte sie mir, um das herauszufinden, habe Gabriel sie zu mir geschickt.«
         

         »Um was herauszufinden?«
         

         »Gabriel wollte, denke ich, dass sie von dem Truthahn erfuhr, den jemand auf deine Vordertreppe gelegt hat.«

         »Warum?«

         »Zum Teufel, das weiß ich doch nicht. Ich bin kein Channeler.« Ich dachte einen Augenblick nach. »Und diese ganze Sache ist
            reichlich abgeschmackt. Ich sage es ungern, Schwesterherz, weil es deine angeheiratete Verwandtschaft ist, aber ich glaube,
            unsere liebe Mutter hätte gesagt, die ganze Turkett-Sippschaft ist vulgär wie sonst was.«
         

         Ich erntete nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. »Du hast recht«, stimmte mir Schwesterherz zu. »Aber du musst zugeben,
            dass von nun an unsere Ferien sehr interessant werden. Denk darüber nach.«
         

         Ich hatte keine Lust dazu.

         In dem Redmont-Viertel, in dem Mary Alice lebt, waren sämtliche Sprinkler angestellt. Ihre waren mit einer Zeitschaltuhr versehen
            und so eingestellt, dass sie unabhängig vom Wetter ansprangen, wie die meisten anderen vermutlich auch. Es ist verwirrend,
            während eines Gewitters Wasser vom Boden hochschießen zu sehen.
         

         »Willst du mit zum Abendessen zu uns kommen?«, fragte ich. »Es gibt Shrimpssalat.«

         »Danke, aber Bill, Ray und ich gehen irgendwo in ein Lokal. Vielleicht zu diesem neuen Chinesen in Brookwood.«

         Ich fuhr in ihre Einfahrt und hielt an. »Um diese Uhrzeit morgen wird Haley bereits verheiratet sein«, sagte ich.

         »Und vielleicht weiß morgen um diese Uhrzeit Sheriff Reuse, wer von den Turketts den Indianer umgebracht hat, und Sunshine
            kann nach Hause kommen.«
         

         »Glaubst du wirklich, es war einer von den Turketts?«
         

         »Na klar.«

         »Auf wen würdest du setzen?«

         »Auf Howard.«

         »Warum?«

         »Er ist der Ruhigste von allen. Das ist meistens so.«

         »Und warum hat Howard ihn umgebracht?«

         »Also das weiß ich nicht.« Schwesterherz öffnete die Tür und stieg aus. »Aber ich habe ihn beobachtet, während er Gin spielte. Er ist
            es, fertig. Selbst seine Augen sind ein wenig verschlagen.«
         

         »Ruf den Sheriff an und sag es ihm. Mach ihn glücklich.«

         »Diesen Leuteschinder? Der kann seine Arbeit selber machen.«

         Ich fuhr den Berg wieder hinunter, an der Vulcanus-Statue vorbei, deren überdimensionaler Hintern in der späten Nachmittagssonne
            leuchtete, und Straßen entlang, die von schläfrig in der Hitze dämmernden Bäumen gesäumt waren. Freds Auto stand in der Einfahrt.
            Ich war zu Hause.
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         Als ich die Tür öffnete, begrüßte mich Fred mit den Worten: »Diese Katze hockte auf dem Tisch, als ich hereinkam.« Er saß,
            ein Bier auf dem Tisch neben sich, in seinem Ruhesessel und las Zeitung. Ihm gegenüber thronte Muffin, aufrecht wie eine ägyptische
            Katzenstatuette, und beobachtete jede seiner Bewegungen. »Er ist nicht runtergegangen, als ich es ihm gesagt habe.«
         

         »Das ist eine Sie, und verängstige sie nicht. Sie ist zwangsläufig nervös an einem fremden Ort. Ich werde ihr beibringen,
            dass sie nicht auf den Tisch springt.« Ich setzte mich neben Muffin, die postwendend auf den Boden hüpfte und im Flur verschwand.
         

         »Ha.« Fred legte die Zeitung nieder und sah mich an. Nach eingehender Musterung sagte er: »Dein Auge wird blau.«

         »Ich weiß. Unten in der Uniklinik fanden sie, ich würde in die Notfallambulanz gehören.«

         Fred sah erschrocken aus. »Du warst im Krankenhaus?«

         »Um Mary Alice abzuholen.« Ich erzählte ihm von Meemaws Besuch und ihrem Hitzschlag, wie ich mindestens zwanzig Mal das Krankenhaus
            umrundet und darauf gewartet hatte, dass Mary Alice auftauchte, und schließlich – hier stiegen mir die Tränen in die Augen –, dass ich für die Hochzeit am nächsten Tag nichts anzuziehen hätte und fürchterlich aussehen würde.
         

         Fred klappte seinen Sessel mit einem dumpfen Geräusch in die Sitzposition, ließ die Zeitung zu Boden fallen und kam zu mir
            herüber, um mich in den Arm zu nehmen. »Weine nicht, mein Schatz. Das lässt dein Auge nur noch mehr anschwellen.«
         

         Was natürlich stimmte. Traurig, aber wahr. Ich vergrub meinen Kopf an seiner Brust. Er roch nach Schweiß und Waschmittel und
            dem Metall in seinem Warenlager. Ich konnte seinen gleichmäßigen, rhythmischen Herzschlag hören. Ich hätte einschlafen können,
            hier und jetzt.
         

         »Lass uns in den Schrank mit den guten Sachen schauen und sehen, was wir finden. Wie wäre es mit dem Kleid, das du zu Debbies
            Hochzeit anhattest? Das war hübsch.«
         

         »Das ist zu aufgebrezelt.«

         »Dein rotes Kostüm?«

         »Zu warm.« Ja, in der Tat, ich hätte wirklich auf der Stelle einschlafen können.

         »Komm, lass uns mal nachsehen. Oder wir fahren heute Abend runter ins Einkaufszentrum und kaufen dir was.«

         »Okay.« Aber ich hielt ihn noch ein paar Minuten fest, bevor ich zuließ, dass er sich von mir löste.

         »Was ist hiermit?« Er zog einen grünen Leinenblazer aus dem Schrank, während Muffin und ich ihn vom Bett aus beobachteten.
            »Hast du nicht so einen weißen Rock?«
         

         »Einen eierschalenfarbenen.«

         »Das wird gut zusammen aussehen.«

         Ich fing an, mich mehr für die Sache zu interessieren. »Und ich habe eine eierschalenfarbene Bluse, fast in demselben gebrochenen
            Weiß wie der Rock.«
         

         »Lass uns das mal ansehen.«
         

         Im Nu lag mein Hochzeitsoutfit auf dem Bett.

         »Jetzt kannst du mir helfen«, sagte Fred.

         »Wie wär’s mit einem Marineblazer und beigen Hosen?« Damit war ich auf der sicheren Seite; das trägt er nämlich immer.

          

         Ich weiß nicht, warum ich dachte, der Abend würde turbulent werden. In Wirklichkeit verlief er völlig ruhig. Ich ging nach
            draußen und führte Woofer ein wenig im Garten spazieren, und dann nahm ich ihn mit ins Haus, damit er Muffin kennenlernte.
            Die Katze fauchte ein bisschen, als sie Woofer sah, aber ihn selbst hätte nichts weniger stören können, als dass sich eine
            Katze in seinem Haus befand. Er trank ein wenig Wasser und trabte dann, sie vollkommen ignorierend, ins Wohnzimmer, um sich
            in den Luftzug der Klimaanlage zu legen.
         

         Wir aßen unseren Shrimpssalat und sahen uns das Baseballspiel im Fernsehen an. Gegen neun Uhr rief Haley an, um uns mitzuteilen,
            dass sie immer noch tausend Dinge zu erledigen hätte. Ich erzählte ihr nichts von Meemaw.
         

         »Soll ich morgen früh zu dir rüberkommen«, fragte ich, »und dir bei den Vorbereitungen helfen?«

         »Vielleicht könntest du ein wenig früher in die Kirche kommen, um zu überprüfen, wie ich aussehe. Wir machen keine große Sache
            daraus.«
         

         Aber es war eine große Sache. Eine sehr große sogar, die das Leben von uns allen verändern würde.

         »Haley«, teilte ich Fred mit, als ich auflegte. Er nickte, sagte aber nichts. Ein kluger Mann.

         Die Braves schlugen San Francisco vernichtend, aber Fred bekam es nicht mehr mit. Irgendwann während der siebten Spielrunde begann er zu schnarchen. Nach den Zehnuhrnachrichten (das Wetter war die Meldung Nummer eins) weckte ich
            ihn, damit er ins Bett ging. Ich dachte, ich würde Schwierigkeiten haben einzuschlafen, aber das gleichmäßige Gesumme der
            Klimaanlage hatte eine beruhigende Wirkung. Muffin gesellte sich zu uns, was Fred nicht mitbekam. Ich für meine Person mochte
            ihr Schnurren.
         

         Das Klingeln an der Tür baute ich zunächst in meinen Traum ein. Ich war auf einer Hochzeit, und die Glocke läutete.

         »Was war das?«, brummte Fred. »Hat es an der Tür geklingelt?«

         Es läutete erneut. Dieses Mal fuhren wir beide unmittelbar hoch. Ich schaltete das Licht ein. Drei Uhr. »Mach nicht auf«,
            sagte ich zu Fred, der nach seinem Bademantel suchte. »Womöglich ist es ein Einbrecher. Manche von denen klingeln an der Tür.«
         

         »Zum Teufel mit deinen Einbrechern. Das dürfte eher ein Notfall sein.«

         O Gott. Ein Notfall. Ich schnappte mir meinen Bademantel und ging ihm hinterher.

         Fred machte das Licht an der Eingangstür an und blickte durch den Türspion.

         »Es ist Sunshine«, verkündete er.

         »Um drei Uhr früh?«

         »Da steht sie jedenfalls.«

         »Nun, dann lass sie rein.«

         »Woher wissen wir, dass das sicher ist?«

         »Du denkst, Sunshine könnte gefährlich sein?« Ich lugte durch den Spion. Verdreckt und immer noch in demselben pinkfarbenen
            Sommerkleid, brachte es Sunshine nach wie vor fertig, schön auszusehen. Und unschuldig. »Sei nicht albern. Sie war fast im Finale der Miss-Alabama-Wahl.« Ich öffnete die Tür.
         

         »Oh, Mrs Hollowell, Mr Hollowell.« Sie begann zu weinen. »Es tut mir so leid, dass ich Sie mitten in der Nacht belästige,
            aber ich muss wissen, was mit Meemaw ist. Ich habe nur gehört, dass sie einen Schlaganfall hatte und auf der Intensivstation
            ist.«
         

         »Das haben Sie um drei Uhr morgens gehört?«, fragte Fred.

         »Ich weiß, das klingt verrückt und ich sollte nicht hier sein. Bitte entschuldigen Sie. Aber zu Mutter Crane konnte ich nicht
            gehen. Ray ist dort. Und ich wusste nicht einmal, welches Krankenhaus ich anrufen sollte.«
         

         Ich warf Fred einen strengen Blick zu. »Kommen Sie rein, Sunshine. Ihre Großmutter liegt auf der Intensivstation der Universitätsklinik,
            und sie hatte einen Hitzschlag und keinen Schlaganfall im eigentlichen Sinne. Sie glauben, sie wird wieder auf die Beine kommen.«
         

         Sunshine lehnte den Kopf an den Türrahmen und weinte noch mehr.

         »Kommen Sie rein, meine Liebe«, wiederholte ich, »ich mach uns einen Kaffee.«

         »Es ist alles so schrecklich.« Sunshine trat ein und wischte sich mit den Handflächen übers Gesicht.

         »Ich hole Ihnen ein Kleenex«, bot Fred an. Als wir das Wohnzimmer betraten, kam er mit einer ganzen Schachtel an. »Hier.«

         Sunshine nahm ein paar Tücher heraus, sank auf das Sofa und wischte sich über die Augen. »Ich sollte wirklich gehen. Sind
            Sie sicher, dass Meemaw wieder in Ordnung kommt?«
         

         »Sie ist ziemlich krank, aber sie hat keine Lähmungen oder so. Sie muss nur stabilisiert werden.«

         »Und sie müssen sicherstellen, dass das Gehirn keinen Schaden genommen hat«, fügte Fred hinzu. Für diese nette Präzisierung
            erntete er einen weiteren bösen Blick von mir.
         

         »Es ist aber so«, insistierte er. »Das Kühlsystem des Körpers funktioniert nicht mehr, man hört auf zu schwitzen, und die
            Temperatur steigt in schwindelerregende Höhe.«
         

         »Nun, als sie hier war, sagte sie, sie würde schwitzen wie eine Nutte in der Kirche, also kann ihr Kühlsystem nicht lange
            außer Betrieb gewesen sein.«
         

         Sunshine blickte mit einem schwachen Lächeln auf. »Das klingt ganz nach Meemaw.«

         »Sie wird wieder«, sagte ich. »Wie sieht es aber jetzt mit einem Kaffee aus? Soll ich einen machen?«

         Sunshine ließ sich in die Sofakissen zurücksinken. »Das wäre wunderbar.«

         »Ich geh wieder ins Bett«, sagte Fred und ging hinaus.

         Ich setzte Kaffee auf und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Ich dachte, Sunshine sei eingeschlafen, aber sie öffnete die Augen,
            als ich mich setzte.
         

         »Mrs Hollowell, geht es Ray gut?«

         »Ja. Er vermisst Sie.«

         »Es tut mir so leid, dass ich ihm das antue.«

         »Warum rufen Sie ihn dann nicht an?«

         »Ich kann nicht. Wirklich nicht.«

         Wir schwiegen ein paar Minuten lang. Muffin kam herein, um nachzuschauen, was los war, und schließlich auf das Sofa neben
            Sunshine zu hüpfen. Sunshine streichelte die Katze mit der einen Hand, und mit der anderen wischte sie die Tränen weg.
         

         »Sie wohnen bei Dwayne, stimmt’s?« Es war nur eine Vermutung, aber eine naheliegende.

         »Ich wohne bei einer Freundin von ihm. Er war es allerdings, der mich in der Nähe des Wohnwagens abgeholt hat.« Ihre Stimme
            wurde leiser. »Ich habe ihn angerufen.«
         

         »Und er war es, der uns fast plattgefahren hat, als wir mit dem Jaguar meiner Schwester auf den Highway einbogen.«

         »Ja, Ma’am. Und er hat sich wirklich furchtbar erschrocken.«

         »Wir uns auch.« Wir schwiegen erneut. Der Duft von Kaffee begann sich von der Küche her auszubreiten. »Wollen Sie mir sagen,
            warum Sie weggelaufen sind?«
         

         »Ich hatte solche Angst. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel Angst.« Sunshine zitterte; offenkundig erzählte
            sie die Wahrheit.
         

         »Aber was ist denn passiert?«

         Sie zitterte noch mehr. »Kann ich mal Ihre Toilette benutzen?«

         »Den Flur hinunter, erste Tür links. Ich hol den Kaffee.«

         Als sie zurückkam, hatte ich ein Tablett mit Kaffee und dem Rest der Mint-Schoko-Kekse fertig gemacht. Sunshine sah aus, als
            könne sie etwas Zucker gebrauchen. Ich selbst, das wusste ich, brauchte in jedem Fall welchen.
         

         »Danke, Mrs Hollowell.« Sie schüttete Zucker in ihren Kaffee, rührte um und wandte mir ihren Blick zu. Offensichtlich hatte
            sie mich noch gar nicht richtig angesehen, jedenfalls entfuhr es ihr nun: »Mein Gott, was ist denn mit Ihnen passiert?«
         

         »Ich bin über einen Truthahn gefallen, den irgendwer vor die Tür meiner Schwester gelegt hat.« Ich betonte das »irgendwer«.

         Aber ich weckte da offenbar keinerlei Schuldgefühle. »Wie konnten Sie denn über einen Truthahn fallen?«, fragte Sunshine mit
            weit aufgerissenen Augen.
         

         »Ganz einfach. Er war tot und gefiedert, hatte einen aufgeschlitzten Bauch und lag in der Eingangstür.« Ich nahm einen Schluck
            Kaffee, behielt Sunshine aber im Auge. Alte Schullehrerinnen können in einer einzigen Minute erkennen, ob jemand lügt. »Wir
            vermuten, dass das irgendeine Warnung sein sollte.«
         

         »Wovor?« Sie sah hinreichend perplex aus. Vielleicht hatte sie von dem Truthahn wirklich nichts gewusst.

         »Wir wissen es nicht«, bekannte ich. »Haben Sie vielleicht irgendeine Idee?«

         Sie schüttelte leicht den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Und Sie sind okay?«

         »Nur ein wenig verbeult.« Wir schlürften unseren Kaffee. Ich aß einen Keks und Sunshine ebenfalls. Die tiefe Stille morgens
            um drei flehte darum, nicht gebrochen zu werden, aber da gab es Fragen, die einer Antwort bedurften. Ich stellte meine Tasse
            auf den Couchtisch. »Sie waren dabei, mir zu erzählen, warum Sie weggelaufen sind.«
         

         Sunshine stellte ebenfalls ihre Tasse ab. »Ich hatte solche Angst. Dieser Mann, der den anderen Mann umgebracht hat, hat mich
            gesehen. Ich hatte geschlafen, den ganzen Radau gehört, die Schlafzimmertür geöffnet, und da lag er. Der Mann lag auf dem
            Boden, das Messer im Leib« – Sunshine erschauerte –, »und dieser Typ blickte mir geradewegs in die Augen. Ich dachte, ich wäre als Nächstes dran. Ich konnte ihn an der Tür
            hören, während ich aus dem Fenster kletterte und in Richtung Wald rannte.«
         

         »Sie haben ihn gesehen?«

         »Er war so nah wie Sie jetzt.«
         

         »Kannten Sie ihn?«

         »Keine Ahnung, wer er ist. Ich glaube auch nicht, dass er mir gefolgt ist. Ich habe mich dann versteckt und Dwayne angerufen.«

         »Sie haben sich noch Ihr Mobiltelefon geschnappt, bevor Sie durchs Fenster davon sind?«

         »Ja, Ma’am. Und dieses eine Kleid.« Sunshine zog an dem Stoff, als könne sie ihn nicht mehr sehen.

         »Warum haben Sie nicht die Polizei verständigt?«

         »Ich war zu verängstigt. Ich wusste nur, dass ich da rausmusste, und zwar schnell. Ich gehe morgen zu Sheriff Reuse – heute,
            meine ich. Ich hatte mich bereits dazu entschlossen, als Dwayne kam und mir erzählte, dass Meemaw krank sei. Er hat einen
            Teilzeitjob in einer Bar im Süden der Stadt und erst gegen zwei Uhr früh Feierabend.«
         

         »Wie sah der Mann aus, oder fällt es Ihnen schwer, darüber zu reden?«

         »O nein, Ma’am. Gar nicht.« Sunshine nahm ihre Tasse in beide Hände, als wollte sie diese wärmen. »Er war in den Fünfzigern
            und hatte eine Halbglatze und einen dicken Bauch; man kann ihn aber nicht wirklich als fett bezeichnen, wie das manchmal so
            ist bei Männern. Bekommen einfach einen Bierbauch.« Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Ich schätze, er war einen
            Meter achtzig groß, und er hatte riesige Hände mit stark hervortretenden Adern, so als wäre er ein Schwerarbeiter.«
         

         »Er hat ja auch Schwerstarbeit verrichtet«, sagte ich. »Er hat mit einem Schweineschlachtmesser einen Mann aufgespießt.«

         Kaffee schwappte aus Sunshines Tasse auf ihr pinkfarbenes Kleid. Sie nahm sich ein Kleenex aus der Schachtel, die Fred ihr hingestellt hatte. »Ich habe immer noch Todesangst«, sagte
            sie.
         

         Den Teil der Story glaubte ich ihr. Die Geschichte von dem geheimnisvollen Mann war jedoch so löchrig, dass man sie als Sieb
            benutzen konnte.
         

         »Wie auch immer«, sagte sie, während sie den Fleck von ihrem Kleid zu wischen versuchte, »ich hätte es wahrscheinlich nicht
            tun sollen, aber ich bin davongelaufen.«
         

         »Manchmal ist das die weiseste Entscheidung, die man treffen kann.« Ich stand auf und deutete auf ihre Tasse. »Kommen Sie,
            ich hole Ihnen noch einen Kaffee.«
         

         »Ich muss jetzt wirklich gehen.«

         »Nun, ich wollte Ihnen noch ein bisschen mehr über Meemaw erzählen.«

         »Was denn?« Sie hielt mir die Tasse hin. Ich ging in die Küche, um sie aufzufüllen.

         »Ich war heute Nachmittag im Krankenhaus«, rief ich. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, streichelte Sunshine Muffin. Erneut
            hatte sie Tränen in den Augen. »Ihre Tante Nora war bei ihr, und Ihre Mutter und Ihr Onkel Howard saßen im Wartezimmer. Und
            meine Schwester. Aber Ihre Tante Nora war bei Meemaw.«
         

         Sunshine nickte. »Das ist gut. Tante Nora ist die Beste in dem ganzen Haufen. Schön, dass sie bei ihr war.«

         »Aber sie und Ihr Onkel Eddie leben getrennt?« Ich versuchte, unaufdringlich mehr über die Familienbeziehungen herauszufinden.
            Sunshine war entgegenkommend.
         

         »Er arbeitet nur. Die ganze Zeit. Sie haben dieses herrliche Haus, und wenn ich, seit die Jungs aufs College gehen, nicht
            die meiste Zeit dort verbracht hätte, wäre Tante Nora völlig verloren gewesen. Der Mann ist verrückt. Er hat nur Geld im Kopf.«
         

         Ich nahm einen weiteren Keks und setzte mich. »Was ist mit Ihrem Onkel Howard?«

         »Sie meinen, ob er eine Frau hat? Er hatte sechs. Pawpaw sagt, man müsse anerkennen, dass Howard an die Institution der Ehe
            glaube.« Sunshine griff nach einem Keks. »Wenn man hingegen an Mama denkt...« Sie beendete den Gedanken nicht, sondern lehnte
            sich stattdessen zurück und knabberte an dem Gebäck.
         

         »Meemaw hat Sie großgezogen, nicht wahr?«

         »Meemaw und Pawpaw, alle beide.« Ihr Ausdruck wurde weicher. »Ich glaube, das Erste, an das ich mich erinnere, ist, wie Pawpaw
            mich an den Tennessee River zum Fischen mitgenommen hat, als wir in Muscle Shoals wohnten.«
         

         »Das ist eine hübsche Erinnerung«, sagte ich. »Ich erinnere mich auch, mit meinem Großvater zum Fischen gegangen zu sein.
            Mary Alice hat er allerdings nur einmal mitgenommen. Er erzählte meiner Großmutter immer, Mary Alice würde den ganzen Golf
            von Mexiko zum Angeln benötigen.«
         

         Sunshine lächelte. »Sie ist eine interessante Frau, stimmt’s?«

         »Solange ihr der gesamte Golf zum Fischen zur Verfügung steht.« Ich streckte mich. Mein Körper begann mir zu signalisieren,
            dass es vier Uhr morgens war.
         

         »Ich muss los«, sagte Sunshine. »Ich hätte nicht mitten in der Nacht hier hereinschneien sollen, aber ich bin in Panik geraten,
            als Dwayne kam und mir das von Meemaw erzählte.«
         

         »Es muss schrecklich schwer für Sie sein, sie hierzulassen und nach Bora Bora zu gehen, nicht wahr?«

         »Es bricht mir das Herz.« Die Worte waren schlicht und kamen aus tiefem Herzen.
         

         »Hören Sie zu«, sagte ich. »Warum rollen Sie sich nicht einfach hier auf dem Sofa zusammen und lassen sich von mir mit einer
            leichten Decke zudecken? Schlafen Sie ein paar Stunden. Sie sehen erschöpft aus.«
         

         »Das bin ich auch. Sind Sie sicher, dass das okay ist?«

         »Ich hole Ihnen ein Kissen. Sie können sich aber auch in eines der Gästezimmer legen.«

         »Es ist bestens hier. Kann die Katze bei mir bleiben?«

         »Wenn sie will. Sie entscheidet.«

         Als ich zurückkam, war Sunshine schon fast eingeschlafen. »Eines noch«, sagte ich. »Ich habe Sie heute Vormittag auf der Twentieth
            Street gesehen und versucht, hinter Ihnen herzurennen, aber Sie sind durch den Hinterausgang eines Eisenwarenladens verschwunden.«
         

         »Das war ich nicht«, sagte Sunshine. Sie nahm das Kissen. »Danke.«

         »Schlafen Sie gut.« Ich deckte sie zu, was sie mit einem Seufzen quittierte.
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         Sunshine war verschwunden, als wir am nächsten Tag aufstanden. Das wunderte mich nicht. Ich fragte mich allerdings, ob sie
            dem Sheriff mit der Geschichte von dem Mann, der Dudley Cross umgebracht hatte, aufwarten würde. Ich hoffte, dass sie ihm,
            falls sie das tat, von dem Mann erzählen würde, der versucht hatte, durch die Tür in ihr Schlafzimmer zu dringen, als sie
            aus dem Fenster sprang. Nicht nur, dass die »Tür« des Schlafzimmers aus blau-weiß gestreiftem Stoff bestand, die Fenster waren
            außerdem schmal und hoch. Obwohl Sunshine eine schlanke Figur hatte, wäre es für sie verflixt schwer gewesen, durch eines
            dieser Fenster zu klettern, während ihr ein Mörder auf den Fersen war.
         

         Aber warum hatte sie gelogen?

         Ich setzte frischen Kaffee auf, goss mir ein Glas Preiselbeersaft ein und ging hinaus, um nach Woofer zu sehen. Er lag so
            weit hinten in seinem Iglu, dass ich mich niederknien musste, um hineinzureichen und ihn aufzuwecken.
         

         »Hör zu«, sagte ich, als er nach draußen getrottet kam, »Haley heiratet heute. Ich denke, du solltest ein Bad nehmen und dein
            Diamanthalsband anlegen.«
         

         Er wedelte zustimmend mit dem Schwanz.

         Woofers Diamanthalsband ist ein Familienwitz. Ein entfernter Verwandter von mir war ohne Testament und direkte Erben verstorben,
            weshalb eines Tages aus heiterem Himmel ein Scheck für mich eintraf – mein Anteil am Erbe in Höhe von zweihundertsiebenundfünfzig Dollar. Das gehört mir, dachte ich, ein Geschenk, mit dem ich kaufen kann,
            was ich will. Ein neues Kleid, Schuhe, Bücher.
         

         Ich verbrachte einen ganzen Tag mit dem Versuch, das Geld auszugeben. Jedes Mal, wenn ich etwas sah, das mir gefiel, dachte
            ich, dass ich womöglich später etwas entdecken würde, was ich noch lieber hätte. Alles, was ich am Ende kaufte, war ein Strasshalsband
            für Woofer. Im Wert von zwanzig Dollar. Mary Alice erstand mit ihren zweihundertsiebenundfünfzig Dollar eine wundervolle Vogeltränke
            – einen Heiligen Franziskus von Assisi, der die Vögel mit einer ausgestreckten Hand segnet –, die allerdings, wie Schwesterherz schwört, andauernd voll mit Vogelscheiße ist. Die Tränke sieht aber nach wie vor gut
            aus in dem Blumenbeet unter ihrem Esszimmerfenster. Ich wollte, ich hätte mir so eine gekauft. Abgesehen von Woofers Diamanthalsband
            weiß ich nicht, was mit meinem Geld letztendlich passiert ist.
         

         »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich. »Lass mich ein wenig warmes Wasser holen.« Wir baden Woofer in einem Kinderplanschbecken,
            und ich nehme dazu gerne lauwarmes Wasser. Er ist schließlich ein alter Hund.
         

         »Was hast du vor?«, fragte Fred, der sich gerade eine Tasse Kaffee eingoss.

         »Ich werd meine Woofer-Wasch-Shorts anziehen. Er putzt sich raus, weil heute Haleys Hochzeit ist.«

         Fred spähte auf das Außenthermometer. »Und ein weiterer heißer Tag dazu.«

         »Du hast es erfasst.« Ich trank meinen Preiselbeersaft aus, der noch immer auf der Küchenanrichte stand.

         »Um wie viel Uhr ist Sunshine gegangen?«

         »Ich weiß nicht. Sie war schon weg, als ich aufstand. Hat mir ein Ammenmärchen erzählt, dass der Mörder versucht habe, die Schlafzimmertür des Wohnwagens einzutreten, und sie aus
            dem Fenster klettern musste.«
         

         »Klingt in meinen Ohren plausibel. Ich würde auch wie der Teufel rennen.«

         Ich stellte mein Glas in die Geschirrspülmaschine. »Da gibt es keine Tür.«

         Fred blickte von seinem Kaffee auf, in den er gerade Milch goss. »Keine Tür?«

         »Meemaws Wohnwagen ist einer von diesen alten, die nur Vorhänge zwischen dem Schlafbereich und dem Wohnraum haben. Und die
            Fenster dort sind wahnsinnig klein, Sunshine würde nicht einmal ihre Brüste da durchbekommen.« Ich goss mir eine Tasse Kaffee
            ein. »Wenn du mich fragst, hat dieses Mädchen nicht nur eine vorübergehende Bekanntschaft mit einem Schönheitschirurgen gemacht.«
         

         »Wahrscheinlich derselbe, mit dem ihre Mutter bekannt ist.«

         »Volltreffer.« Ich grinste Fred an. Manchmal überraschte mich der alte Knabe noch immer.

         »Soll ich dir mit dem Hund helfen?«, fragte er mit selbstzufriedenem Blick.

         »Nein, lies ruhig die Zeitung. Wenn Mary Alice anruft, sag ihr, dass Sunshine letzte Nacht da war und dass ich sie anrufe,
            wenn ich Woofer fertig gebadet habe.«
         

         »Du denkst nicht, dass Sunshine rüber zum Haus von Mary Alice gegangen ist?«

         »Nein. Sie ist bei diesem Dwayne-Parker-Bengel. Sie sagte, sie wohne bei einer Freundin von ihm, aber das kaufe ich ihr nicht
            ab. Sie sagte auch, dass sie gestern nicht an der Twentieth Street gewesen sei, und da lügt sie ebenfalls.«
         

         »Also wirklich, dieses schamlose Luder!« Fred setzte sich mit der Zeitung an den Küchentisch. Ich streckte ihm die Zunge heraus
            und ging mir meine alten Shorts anziehen.
         

         Einen Hund zu baden, ist etwas wirklich Schönes – wenn man das warme Wasser über die eigene Hand und über das Fell des Tieres
            rinnen fühlt, wenn er einen anschaut, als wolle er sagen: Bist du dir sicher, dass das nötig ist? 

         Ich spritzte Palmolive auf Woofer und schäumte ihn ein. Er saß friedlich und gehorsam in dem Planschbecken und sah dabei halb
            so groß aus wie sonst, wenn er nicht nass war.
         

         »Wir hatten Besuch um drei Uhr heute früh«, erzählte ich ihm. »Du hast nicht gebellt. Ist alles in Ordnung mit dir?«

         Woofer hielt seine Schnauze hoch, damit ich seinen Hals waschen konnte. Um drei Uhr früh? Brave Hunde liegen da in ihrem Bett und schlafen. 

         »Das stimmt. Und du bist ein braver, guter Hund.« Ich machte mit dem Einschäumen Schluss und spülte ihn mit dem warmen Wasser
            aus einem der Krüge ab.
         

         »Das Wasser im Gartenschlauch ist bestimmt warm«, sagte Fred. Er war auf die Veranda hinausgetreten und schaute uns zu. »Ich
            hol ihn dir.«
         

         »Diese Katze war schon wieder auf dem Küchentisch«, meinte er, als wir mit dem Abspülen von Woofer fertig waren. Er hob ihn
            aus dem Planschbecken und reichte ihn mir, damit ich ihn trocken rubbeln konnte. »Können wir irgendetwas dagegen machen? Ich
            habe diese blöde Zeitung gelesen, und er kam in voller Lebensgröße hochgesprungen.«
         

         »Überhaupt nichts.« Ich frottierte Woofers Kopf, das graue Fell zwischen seinen Ohren. »Und die Katze ist eine Sie.«
         

         »Nun, sie muss jedenfalls lernen, sich zu benehmen.« Fred kippte das Planschbecken um, damit das Wasser abfließen konnte.
            Das Augustgras würde dankbar dafür sein, selbst mit dem Palmolive-Zusatz. »Mary Alice hat angerufen.«
         

         »Hast du ihr das mit Sunshine erzählt?« Ich drückte Woofer einen Kuss auf die Nase und ließ ihn kleine Regenbogen in die Luft
            schütteln, um sich dann in jedem Dreck, den er finden konnte, zu wälzen.
         

         »Ich hatte keine Gelegenheit dazu. Sie war völlig aufgelöst, weil Haley heute Morgen zum Friedhof gehen wollte.«

         »Was?«

         »Ich weiß nicht. Ich habe ihr gesagt, du würdest sie anrufen.«

         »Und du hast sie nicht gefragt, was sie da eigentlich erzählt?«

         »Liebling, du weißt, dass ich in die Worte deiner Schwester selten viel Sinn hineinbekomme.«

         »Mein Gott, Fred, so schlimm ist sie nun auch wieder nicht.« Ich trocknete meine Hände seitlich an meinen Shorts ab und lief zum Telefon. Haley
            wollte zum Friedhof?
         

         »Es ist die Wahrheit, bei Gott«, sagte Schwesterherz, als ich sie erreichte. »Sie und Neffe gehen vor der Kirche raus zu Toms
            Grab. Sie nehmen Blumen mit und wollen mit ihm eine Unterhaltung führen.« Schwesterherz machte eine Pause. »Die wird sehr
            einseitig, wenn du mich fragst.«
         

         »Eine Unterhaltung?«

         »Ich weiß nicht, Maus. So hat es jedenfalls Neffe genannt. Ich nehme an, er will Tom sagen, dass er gut auf Haley aufpassen wird, oder etwas in der Art. Du solltest sie wirklich anrufen
            und ihr sagen, dass sie das nicht tun soll.«
         

         »Aber ich finde es irgendwie süß, Tom wissen zu lassen, dass man ihn nicht ausschließt.«

         »Hör zu, Maus. Tom ist ausgeschlossen. Und zwar seit der Minute, in der ihn dieser Vierzigtonner erwischt hat.«
         

         »Nein. Er wird nie aus Haleys Herz ausgeschlossen sein und auch nicht aus unserem.«

         »Nun, wie dem auch sei: Ruf sie an und sag ihr, sie soll da nicht hingehen.«

         »Warum? Nur weil du nicht die Gräber deiner toten Ehemänner besuchst, heißt das noch lange nicht, dass Haley das auch nicht
            tun sollte.«
         

         »Ich besuche sie immer an ihrem jeweiligen Geburtstag, Miss Klugscheißerin, und bringe jedem von ihnen Blumen mit. Das ist
            nicht der Punkt. Um wie viel Uhr ist die Hochzeit?«
         

         Ich war leicht verwirrt. »Um elf.«

         »Und wie heiß ist es?«

         »Sehr heiß.«

         »Und sie gehen vor der Hochzeit zum Friedhof? Sie werden verschwitzt und schlapp sein. Haleys Haar wird sich entsetzlich kräuseln
            auf allen Hochzeitsfotos. Zufällig habe ich nämlich einen Fotografen angeheuert. Und darüber hinaus wird sie womöglich weinen
            und ihr Gesicht wird rot und verquollen sein.« Schwesterherz machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. »Du solltest sie wirklich
            anrufen, Patricia Anne.«
         

         »Ich denke darüber nach.« Ich wusste, dass ich es nicht tun würde. Wenn Haley Tom ein letztes Mal als seine Frau besuchen
            wollte, dann war das ihre Angelegenheit. Ich wechselte das Thema. »Sunshine war heute früh um drei hier.«
         

         »Du machst Witze. Und wo ist sie jetzt?«

         »Keine Ahnung.«

         »Was wollte sie denn?«

         »Sie wollte wissen, wie es Meemaw geht. Ich habe ihr gesagt, was ich wusste. Weißt du irgendetwas Neues über ihren Zustand?«

         »Ich habe heute früh noch nichts gehört. Das kommt übrigens auch noch hinzu: Was, wenn Philip und Haley einen Hitzschlag da
            draußen auf dem Elmwood-Friedhof bekommen?«
         

         Ich war unter keinen Umständen bereit, zu diesem Thema zurückzukehren.

         »Sie sagte, sie habe den Mörder gesehen und dieser sie auch, was der Grund dafür sei, dass sie sich versteckt halte.«

         »O mein Gott.«

         »Sie sagte auch, sie sei aus dem Wohnwagenfenster geklettert, als er versucht habe, die Schlafzimmertür einzutreten.«

         Es folgte eine lange Pause am anderen Ende der Leitung. Ich konnte geradezu sehen, wie sie sich Meemaws Wohnwagen vor Augen
            führte. Ich wartete.
         

         »Das ist interessant«, sagte sie schließlich.

         »Ja, ist es.«

         »Ruf Haley an. Wir sehen uns auf der Hochzeit.«

         Das Freizeichen ertönte. Schwesterherz macht mich wahnsinnig damit, dass sie immer einfach einhängt, ohne wenigstens noch
            »Auf Wiedersehen« zu sagen.
         

         Ich ging Woofers Diamanthalsband holen. Muffin saß auf dem Küchentisch, als ich zurückkam. »Du hast hier oben nichts zu suchen«,
            sagte ich ihr. Muffin gähnte.
         

          

         Haley und Philip heirateten. Musik wurde gespielt, irgendetwas Klassisches, das ich nicht kannte. Die Mädchen aus dem Blumengeschäft
            hatten ein großes, schmuckes Arrangement aus weißen Blumen vorbeigebracht. Haley und Philip schritten zusammen den Gang entlang,
            während der Fotograf quer über unsere Füße kroch, um gute Aufnahmen zu bekommen. Als sie vorne am Altar angelangt waren, standen
            ein junger Mann und eine junge Frau auf, die auf der anderen Seite von uns gesessen hatten, um sich neben sie zu stellen.
            Philips Kinder.
         

         Haley sah wunderschön aus und Philip sehr attraktiv. Keiner von beiden wirkte verschwitzt oder war rot im Gesicht. Sie gaben
            einander ihr Eheversprechen mit klarer Stimme, während ich mein ganzes grünes Make-up in einen Haufen Taschentücher schniefte.
         

         Mary Alice saß uns gegenüber, auf der Seite, wo die Verwandtschaft des Bräutigams Platz genommen hatte. »Nun, schließlich
            ist er mein angeheirateter Neffe«, erklärte sie beim Mittagessen. »Und es sah so leer aus da drüben. Es ist sowieso schäbig,
            sich bei einer so kleinen Hochzeit in Parteien aufzuspalten.«
         

         Wir hatten ein Speisezimmer im Merritt House zur Verfügung, einem wundervollen viktorianischen Gebäude im Süden von Birmingham,
            nur ein paar Blocks von Debbies und Henrys Domizil entfernt. Debbie hatte es zur Hochzeit geschafft, aber Henry tauchte zum
            Lunch allein auf und erklärte uns, dass sie den Anblick von Essen nicht ertragen könne.
         

         Wir lernten Philips Tochter Jenny und seinen Sohn Matthew kennen. Ich erinnerte Fred daran, dass das nun unsere Stiefenkel
            seien, weshalb er besonders nett zu ihnen sein solle.
         

         »Wer ist wer?«, fragte er.

         »Matthew ist der mit dem langen blonden Haar.«
         

         Fred schielte zu ihm hinüber. »Sag mir, dass er kein Make-up trägt.«

         »Beide tragen keins«, versicherte ich ihm.

         Fred rollte mit den Augen, ging aber hinüber, um sich vorzustellen.

         Haley und Philip schwebten in den Raum. Es gab Umarmungen, Küsse, Champagner-Toasts. Wundervolles und köstliches Essen. Meine
            Schwiegertochter Lisa beugte sich hinter Fred zu mir hinüber, um mir zu sagen, dass dies der beste Lachs sei, der ihr je über
            die Lippen gekommen sei, und ob ich nicht auch fände, dass Philips Kinder echte Schätze seien.
         

         »Echte Schätze«, sagte Fred. Ich versetzte ihm einen sanften Tritt, und er grinste. »Und wenn man bedenkt, dass sie jetzt
            unsere Stiefenkel sind?«
         

         »Ihr habt sie verdient«, sagte Lisa.

         Ich versetzte ihm einen neuerlichen Tritt, diesmal ein wenig fester. Er jaulte auf, was Lisa zusammenzucken ließ.

         »Eine Gräte.« Fred deutete auf seinen Mund.

         »Mein Gott, sei bloß vorsichtig, Schwiegerpapa. Ich habe noch keine einzige Gräte gesehen.«

         »Bin ich«, versicherte ihr Fred und führte seinen Daumen und seinen Zeigefinger vorsichtig an die Lippen, um die nicht existierende
            Gräte herauszuziehen. »Ich hab sie.«
         

         »Gut.« Lisa drehte sich zurück zu Alan. Ich wandte mich nach rechts und unterhielt mich mit Ray.

         Ja, tatsächlich, Sunshine sei wohlauf. Um drei Uhr morgens. Sie lasse ihm ausrichten, dass sie ihn liebe.

         Hatte sie das gesagt? Ich erinnerte mich nicht mehr. Aber Ray schien es zu freuen.

         »Sie ist wahrscheinlich am Abend zurück. Heute Nachmittag wollte sie sich mit Sheriff Reuse unterhalten.«
         

         Wir waren hier schließlich auf einer Hochzeit. Ein paar Lügen waren da unvermeidbar.

         Dann kam der Kuchen. Die Kellner räumten den Tisch ab, und wir konnten hören, wie sie sich im Flur unterhielten. Dann ging
            die Tür auf, und zwei von ihnen rollten die Hochzeitstorte herein – die ungewöhnlichste Hochzeitstorte, die ich je gesehen
            hatte. Anstelle eines zwei- oder dreistöckigen Kuchens mit Braut und Bräutigam obenauf stand etwas Undefinierbares, Rundes
            vor uns.
         

         Mary Alice erhob sich und sorgte dafür, dass die Kellner die Torte richtig platzierten – die stärker abfallende Seite dem
            Brautpaar zugewandt.
         

         »Voilà«, sagte sie zu Haley und Philip. »Ihr ratet nie, was das ist!«

         Haley und Philip blickten sich an. »Ein rosa Pilz?«, riet Philip.

         »Du bist schon nahe dran. Ich sag es euch, weil ihr da nie draufkommt. Wisst ihr, welcher Tag heute ist?«

         »Der sechste August«, antwortete Haley, »Philips Geburtstag.«

         Niemand von uns hatte das gewusst. Es gab Glückwunschrufe und Klapse auf die Schulter. Haley beugte sich zu ihm hinüber und
            küsste ihn.
         

         »Aber an diesem Tag«, fuhr Schwesterherz fort, »hat nicht nur Philip Geburtstag, sondern auch Alexander Fleming.«

         Fred und ich blickten uns an. Der Groschen war bei uns gleichzeitig gefallen. »Das ist eine Penicillintablette«, raunte er.

         »Das ist eine Penicillintablettentorte«, verkündete Mary Alice, »sie soll alle Übel von euch fernhalten.«
         

         »Ist da wirklich Penicillin drin?«, fragte Haley, leicht zurückweichend.

         »Natürlich nicht. Das war nur eine Metapher.«

         Eine Metapher? Schwesterherz lernte wirklich eine Menge in ihrem Schreibkurs an der Universität. Ich war ehrlich stolz auf
            sie.
         

         Alle, die beiden Kellner eingeschlossen, scharten sich um den Tisch, um den Penicillinkuchen zu begutachten.

         »Wer hat ihn denn gemacht?«, wollte Henry wissen, der den Kuchen mit dem Blick des Chefkochs beäugte.

         »Eine Frau in Homewood, die Spezialanfertigungen aller Art herstellt.«

         »Jemand muss ein Foto machen, bevor wir ihn anschneiden«, sagte Haley.

         »Wie sollen wir ihn denn anschneiden?«, fragte Philip.

         Schwesterherz reichte ihm ein Kuchenmesser. »Es ist egal, wo du anfängst, stich einfach rein. Die eine Seite ist ohne Kokosnuss,
            weil nicht jeder Kokosnuss mag. Ich zum Beispiel hasse Kokosnuss. Je mehr man kaut, desto mehr hat man davon im Mund.«
         

         Fred lachte so laut, dass er sich setzen musste, um mit aufgestützten Ellbogen das Gesicht in seiner Serviette zu vergraben.

         »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte mich Schwesterherz, während sie den Kuchen zu verteilen begann. »Fred, willst du auch
            was von der Torte?«
         

         Fred blickte mit Tränen auf den Wangen auf. »Ich liebe dich, Mary Alice.«

         »Ich dich auch, Fred.« Sie zog mich beiseite. »Meinst du, wir müssen den Notarzt rufen?«
         

          

         Fred kicherte während des gesamten Heimwegs. »Eine Penicillintablette als Hochzeitstorte. Weißt du, Schatz, ich glaube, das
            ist die irrwitzigste Nummer, die Mary Alice bisher geliefert hat.«
         

         »Das meinst du nur, weil es ihre jüngste ist.« Ich dachte immer noch an das glückliche Gesicht von Haley, als sie zusammen
            mit Philip das Auto bestiegen hatte.
         

         »Aber denk doch mal nach, Liebling. Die ultimative Bakterien-Vernichtungswaffe mit Kokosnuss auf einer Seite.« Er wischte
            sich die Augen.
         

         »Sie hat es gut gemeint.«

         »Und der Ausdruck auf Philips Gesicht. Und wie sie versucht haben, die Torte anzuschneiden.«

         »Du hättest ihnen nicht sagen sollen, dass du halb mit, halb ohne Kokosnuss wolltest.«

         »Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen.«

         »Jedenfalls werden wir uns stets an Philips Geburtstag erinnern. Und an ihre Hochzeitstorte.«

         Jetzt lachen wir beide.

         Arthur Phizer war draußen im Garten und hob eine Büchse auf, die irgendein Ferkel dort hingeworfen hatte. Er trug ein weißes
            Unterhemd, karierte Socken und Budapester Schuhe. Mitzi sagt immer, Arthur sei noch nicht wirklich in unserer Zeit angekommen.
         

         »Hallo«, rief er. »Wie war’s?«

         Fred ging zu ihm, um ihm von der Hochzeitstorte zu erzählen. Ich marschierte ins Haus, das mir eigentümlich leer vorkam. Ich
            ging in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen, und Muffin blickte vom Tisch auf und miaute.
         

         Ich nahm mir einen Stuhl, setzte mich und streichelte sie. Ich erzählte ihr von der Hochzeit, der Torte und wie glücklich
            ihr Frauchen gewirkt hatte. Sie schnurrte. Als ich hörte, dass die Hintertür aufging, flüsterte ich ihr zu, dass sie nicht
            hinuntermüsse, wenn sie es nicht wolle, dass sie diesem sauertöpfischen alten Mann keine Beachtung schenken solle, weil sie
            nämlich eine gute Miezekatze sei, jawohl.
         

         »Tante Pat?«

         Ich fuhr hoch.

         »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.« Ray zog einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber. »Onkel Fred hat gesagt,
            dass du hier drin bist.«
         

         »Ich dachte, er wäre es.«

         »Nein, ich bin’s. Ich bin gekommen, um ein bisschen mehr über Sunshine in Erfahrung zu bringen.«

         »Möchtest du ein großes Glas Eiswasser?«

         »Furchtbar gern.«

         Ich machte uns beiden eins, zog die Schuhe aus und setzte mich wieder an den Küchentisch. »Soll ich von Anfang an erzählen?«

         »Bitte.«

         Ich fing mit der morgens um drei Uhr klingelnden Türglocke an und ließ kein einziges Detail aus bis auf meinen Verdacht, dass
            Sunshine bei Dwayne untergekrochen war. Ray gegenüber sprach ich von einer Freundin. Ich erzählte ihm auch von den Fenstern
            und Türen beziehungsweise deren Nichtvorhandensein in dem Wohnwagen.
         

         »Und, was glaubst du?«, fragte er.

         Ich zuckte die Schultern. Ich hörte die Vordertür gehen und Fred in Richtung Schlafzimmer verschwinden. Ich trank mein Wasser
            und rollte träge das Kieselsteinchen, das ich immer noch nicht weggeworfen hatte, zu Muffin hin. Sie fegte es zu Boden, was Ray nach unten langen und es aufheben ließ.
         

         »Mein Gott, Tante Pat.«

         »Tut mir leid, Ray. Ich weiß, dass ich eigentlich in der Lage sein sollte, dir mehr dazu zu sagen, aber ich kenne sie einfach
            nicht so gut.«
         

         Ray blickte mich auf seltsame Weise an. »Das meinte ich nicht. Weißt du irgendetwas über schwarze Perlen?«

         Der Themenwechsel verwirrte mich einen Augenblick lang. »Ein Parfum von Elizabeth Taylor heißt so. Es ist ziemlich exotisch.
            Ich habe es mal unten bei Rich’s getestet, aber mir ist eine zitronigere Note eindeutig lieber.«
         

         »Das hier, Tante Pat. Du weißt nicht, was das hier ist, oder?«

         Ich beugte mich zu ihm hinüber und blickte auf den Stein in seiner Hand. Er hatte zwar einen grünlichen Farbton, aber ich
            wagte die Vermutung: »Eine schwarze Perle?«
         

         »Und noch dazu eine sehr schöne. Woher hast du sie?«

         »Meemaw und Sunshine haben damit Halma gespielt.« Ich nahm Ray aus der Hand, was ich für einen hübschen Stein gehalten hatte.
            »Sie sind teuer, nicht wahr?«
         

         »Das kann man wohl sagen. Das gute Stück, das du da in der Hand hältst, hat einen Wert von zehntausend Dollar oder mehr.«

         Und ich hätte es fast weggeworfen. Ich hatte es für die Katze als Spielzeug herumgerollt. »Fred!«, kreischte ich. »Komm sofort
            her!«
         

         Er kam an die Tür, während er noch am Reißverschluss seiner Shorts zerrte. »Was denn?«

         Ich hielt den Stein hoch. »Das ist eine schwarze Perle. Ray sagt, sie ist vielleicht zehntausend Dollar wert.«

         »Meinst du das im Ernst?«
         

         »Ehrenwort. Frag ihn.«

         »Es stimmt, Onkel Fred. Schwarze Perlen sind ein großes Geschäft auf Bora Bora. Das größte neben dem Tourismus.« Ray zeigte
            auf die schwarze Perle in meiner Hand. »Das ist eine sehr schöne. Polier sie ein wenig, und die grüne Farbe zeigt sich richtig.«
         

         Fred ließ sich von mir die Perle geben. »Und sie sind teuer?«

         »Und wie. Das gesamte Procedere dauert eine Ewigkeit. Erst wenn die Austern zwei Jahre alt sind, setzt man ihnen den Nukleus
            ein und erntet die Perlen dann drei Jahre später. Das macht fünf Jahre, und dann haben nur ein paar der Austern Perlen produziert.
            Speziell in dieser Größe.«
         

         »Da lag ein ganzer Haufen davon auf Meemaws Tisch.«

         Rays Gesicht verdüsterte sich. »Ich glaube, wir haben gerade herausgefunden, was den Turketts diese Schwierigkeiten eingebrockt
            hat.«
         

         »Ist es illegal, sie zu importieren?«, fragte Fred.

         »Nein. Sie können legal eingeführt werden. Die Zucht liegt zum größten Teil in den Händen von ein paar Firmen, die sie dann
            in die ganze Welt verschiffen. Es ist wie in der Landwirtschaft, Onkel Fred. Es gibt auch ein paar kleine Unternehmen, aber
            wenn die Ernte nicht gut ist, können sie einpacken. Und glaub mir, die Turketts konnten es sich nicht leisten, welche zu kaufen
            oder die entsprechende Einfuhr zu bezahlen.«
         

         »Die Perlen lagen dort auf dem Tisch herum, als wären sie völlig wertlos«, sagte ich. »Vielleicht wussten die Turketts gar
            nicht, was sie da hatten.«
         

         »Das hoffe ich.« Ray stand auf und ging ans Telefon.

         »Wen rufst du an?«, fragte ich.

         »Den Sheriff. Ob sie nun Bescheid wusste oder nicht, Sunshine ist jedenfalls in großen Schwierigkeiten.«
         

         Es klopfte an der Küchentür. Fred ging sie öffnen.

         »Ich habe geklopft, Fred. Beachte das bitte. Du machst immer einen riesigen Aufstand, wenn ich es nicht tue.« Schwesterherz
            schwebte herein. »Ich hab gesehen, dass Rays Auto hier stand, und dachte, ich komme, um ein bisschen Hochzeitsnachlese zu
            betreiben.«
         

         Ray sagte gerade ins Telefon: »Ich hätte gern die Nummer vom Büro des Bezirkssheriffs.«

         Schwesterherz warf ihre Tasche mit einer derartigen Wucht auf den Tisch, dass Muffin aus dem Zimmer flüchtete. »Weshalb ruft
            er denn den Sheriff an?«
         

         »Deshalb.« Ich hielt den Stein hoch.

         »Wegen eines Steins?«

         »Das ist eine schwarze Perle. Ich habe sie in Meemaws Wohnwagen aufgesammelt. Erinnerst du dich noch? Sie und Sunshine haben
            Halma damit gespielt.«
         

         Mary Alice setzte sich auf den Stuhl, den Ray freigemacht hatte, und nahm die Perle in die Hand. »Sie ist grün«, sagte sie.

         »Ray hat sie dennoch als schwarze Perle bezeichnet und gemeint, sie sei eine Menge Geld wert«, erklärte Fred.

         »Was haben dann Meemaw und Sunshine damit gewollt?«

         Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, aber offenkundig wussten sie nicht, was sie da vor sich hatten, sonst hätten sie
            nicht damit gespielt.«
         

         Schwesterherz drehte die Perle hin und her und betrachtete sie von allen Seiten. »Vielleicht war der Indianer hierauf aus.«

         »Deshalb ruft Ray ja den Sheriff an.«

         »Mein Gott, verdammt will ich sein. Schwarze Perlen.«
         

         »Lass mich noch mal sehen«, sagte Fred.

         Ray kam an den Tisch zurück. »Er ist irgendwo beim Angeln oder so. Sie wollen versuchen, ihn zu erreichen, und ihm sagen,
            dass er mich anrufen soll. Ich habe ihnen diese Nummer hier gegeben und meine Nummer zu Hause.«
         

         »Woher weißt du, dass das eine schwarze Perle ist, Ray?«, fragte seine Mutter.

         »Sie verkaufen sie in sämtlichen Geschäften auf Bora Bora. Man kann eine fehlerhafte an einer dünnen Kette für vielleicht
            zweitausend Dollar bekommen. Die großen, vollkommenen werden nach Saudi-Arabien und Kuwait verkauft und bringen weiß Gott
            was ein. Aber es gibt auch einen beträchtlichen Markt für sie hier in den USA. Egal, jedenfalls habe ich schon eine Menge davon gesehen.« Er setzte sich und streckte die Hand nach der Perle aus. »Diese
            hier ist ein echter Schatz.«
         

         »Wieso« – Mary Alice formulierte die Frage, die uns allen im Kopf herumspukte – »ist sie dann in einem Wohnwagen in Locust
            Fork, Alabama gelandet?«
         

         »Weil jemand frisch von Bora Bora zurückgekehrt ist.«

         Es war für Ray sicher schmerzlich, das zu sagen. Fred, Mary Alice und ich sahen uns an.

         »Aber vielleicht wusste sie nicht, was sie da hatte. Vielleicht hat ihr die jemand in den Koffer gesteckt, und sie wusste
            gar nichts davon. Und das war der Grund, warum dieser indianische Dudley-Knabe aufgetaucht ist. Er wusste, dass die Perlen
            angekommen waren, und wollte sie sich holen.« Mary Alice redete so schnell, dass sie fast keine Luft mehr bekam.
         

         »Das ist vermutlich möglich«, stimmte Ray zu.

         »Natürlich ist das möglich«, pflichtete ich meiner Schwester bei.
         

         »Mich würde nur interessieren«, meinte Fred, »wie man an die Dinger herankommt. Du sagst, man züchtet sie in Farmen? Ich weiß,
            dass ich hier vereinfache, aber kann man nicht einfach welche bei den Farmern kaufen?«
         

         »Nicht als Einzelperson. Wir haben es hier mehr oder weniger mit einem Kartell zu tun.«

         Ray rieb die Perle an seinem Ärmel. »Und der französischen Regierung passt das sehr gut in den Kram. Bora Bora ist eine der
            wenigen polynesischen Inseln, die ihren Lebensunterhalt selbst bestreiten.«
         

         »Ich vergesse andauernd, dass Bora Bora französisch ist«, sagte Mary Alice.

         Ray lächelte. »Mama, du glaubst ja auch immer noch, ich sei in Pago Pago.«

         »Ist das französisch?«

         »Das ist amerikanisch.«

         »Mein Gott. Diese Inseln sind ein Chaos. Womöglich haben sie gar keine schwarzen Perlen in Pago Pago...«

         Fred klopfte mit den Fingernägeln auf den Tisch. Wir sahen ihn alle an. »Ray, wie würde es dann jemand anstellen, um an schwarze
            Perlen zu kommen?«
         

         »Einen Haufen Geld dafür zahlen oder sie stehlen.« Ray sah die Perle an. »Und ich kenne niemand, der hiervon einen Haufen
            kaufen könnte.«
         

         »Was würdest du tun, wenn du sie stehlen wolltest?«, fragte Fred weiter.

         »Das Einzige, womit man meines Wissens nach davonkäme, wäre, die Austernbänke zu plündern.« Er deutete auf den dreistöckigen
            Hänge-Drahtkorb, in dem ich Kartoffeln und Zwiebeln aufbewahre. »Seht ihr Tante Pats Korb dort? So ungefähr sieht die Vorrichtung aus, in die sie die Austern legen. Sie setzen die Kerne ein, legen sie dann
            in die Körbe und lassen sie hinunter in die Lagunen. Ich nehme an, ein Taucher könnte sich so einen Korb abschneiden, aber
            er würde damit sicher ein verdammt großes Risiko eingehen.« Ray dachte einen Moment lang nach. »Lasst es mich so ausdrücken:
            Er würde von den Behörden nicht mit viel Mitgefühl behandelt werden, wenn er geschnappt würde.«
         

         »Aber wenn nicht«, sagte ich, »würde er auf einer Goldmine sitzen.«

         »Wenn ihm das Glück hold genug wäre und er gute Austern gefunden hätte.« Ray überlegte kurz. »Und dann würde er sie von der
            Insel in ein anderes Land schmuggeln müssen.«
         

         An diesem Punkt käme eine hübsche Blondine in einem pinkfarbenen leichten Sommerkleid sicher äußerst gelegen.

         »Du sagst, sie bekommen ein Implantat«, war Fred zu vernehmen. »Was implantieren sie ihnen denn?«

         »Ihr werdet es nicht glauben. Sie benutzen Süßwassermuscheln direkt hier aus dem Tennessee River. Sie nehmen ein kleines Körnchen
            von der Schale als Nukleus. Praktisch jede Perle, die ihr eine Frau tragen seht, hat ihren Ursprung hier in Alabama oder Tennessee.«
         

         Ich ließ die Perlenkette, die ich trug, durch meine Finger gleiten. Aus dem Tennessee River. »Glaubst du, jemand, der in Muscle
            Shoals lebt, weiß das?«
         

         »Durchaus möglich. Es ist ein großes Geschäft, das zum größten Teil von einer einzigen großen Firma gemacht wird.«

         Das Telefon klingelte, und wir fuhren alle hoch.

         »Ich geh dran«, meinte Fred. Er redete einen Moment lang mit ruhiger Stimme, dann legte er auf und sagte: »Das war Henry.
            Er fährt Debbie in die Notaufnahme der Universitätsklinik. Sie hat Blutungen.«
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         »Aller schlechten Dinge sind drei«, sagte Schwesterherz, als wir zum Krankenhaus fuhren. »Erst wird der Indianer ermordet,
            dann Sunshine gekidnappt, dann bekommt Meemaw einen Hitzschlag, dann Haleys Hochzeit, und jetzt das hier.«
         

         »Das macht fünf.«

         »Ich weiß. Das ist es ja, was mich beunruhigt.« Sie vollführte eine unerlaubte Hundertachzig-Grad-Wende auf der Nineteenth
            Street und rauschte auf den bewachten Parkplatz. Ein anderer Mann als beim letzten Mal, ein jüngerer, wahrscheinlich Student
            an der Universität, trat aus der Bretterbude und begrüßte uns.
         

         »Heiß heute, nicht wahr, die Damen?«, sagte er freundlich.

         Mary Alice sprang aus dem Wagen, so gut man eben mit hundertdreizehn Kilo springen kann, und knurrte: »Ein Kratzer an meinem
            Jaguar, und Sie und Ihre Nachkommenschaft sollen verflucht sein.«
         

         Der junge Mann fuhr zurück. »Ma’am?«

         »In alle Ewigkeit.« Sie machte sich auf zur anderen Straßenseite.

         »Was redet die Dame da?«, fragte der junge Mann, während er mir mit einem argwöhnischen Blick auf die sich durch den Verkehr
            schlängelnde Gestalt den Parkschein aushändigte.
         

         »Sie will nur, dass Sie vorsichtig mit ihrem Auto sind.«

         »Das hat sie aber nicht gesagt.«
         

         »Das hat sie aber gemeint.« Ich schenkte ihm ein, wie ich hoffte, beschwichtigendes Lächeln und eilte Mary Alice hinterher.
            Das hatten wir doch schon mal, dachte ich, während ich wie am Vortag verkehrswidrig die Straße überquerte. Meine Schwester
            war bereits im Krankenhaus verschwunden, als ich auf die Treppe trat und fast in einen Mann hineinrannte, der das Gebäude
            gerade verließ. »Entschuldigung«, sagte ich. Und dann sahen wir uns der peinlichen Situation ausgesetzt, dass jeder von uns
            auf dieselbe Seite trat und wir nicht aneinander vorbeikamen. Der Mann kam mir bekannt vor, aber an einem Ort, der so klein
            ist wie Birmingham, läuft man immer mal wieder Leuten über den Weg, die man schon einmal irgendwo getroffen hat.
         

         »Entschuldigung«, sagte ich ein weiteres Mal, und diesmal schafften wir es aneinander vorbei. Mary Alice stand am Informationstresen
            und bekam von der Dame dort bestätigt, dass Debbie bereits in der Notaufnahme lag.
         

         »Den langen Flur entlang da drüben«, sagte sie, in die entsprechende Richtung weisend.

         »Wir kennen den Weg«, antworteten wir beide.

         »Sie wird wieder in Ordnung kommen, Schwesterherz«, sagte ich, während wir den Gang entlangeilten. »Weißt du noch, dass mir
            dasselbe mit Freddie passiert ist? Der Doktor hat mich für ein paar Tage ins Bett gesteckt, und alles war wieder okay mit
            mir. Und mittlerweile haben sie ja alle möglichen Mittel, um die Wehen aufzuhalten.«
         

         »Ich hoffe es, Maus.«

         Ich hoffte es ebenfalls. Von ganzem Herzen.

         Henry saß im Wartezimmer. Er sprang auf, als er uns sah. »Sie machen gerade eine Sonografie. Sie sagte, sie wisse, dass ihr kommen würdet, deshalb sollte ich hier auf euch warten.« Tränen traten ihm in die Augen. »Sie hält sich wirklich
            tapfer. Sie hatte bereits den Arzt angerufen, als ich nach Hause kam, und der versicherte ihr, dass dies nicht so ungewöhnlich
            sei. Sie hat keine sehr starken Blutungen.«
         

         »Ich hatte dasselbe, als ich mit Freddie schwanger war, stimmt’s, Schwesterherz? Und dann kam er sogar eine Woche über den
            Termin zur Welt und wog mehr als dreitausendsechshundert Gramm. Debbie kommt wieder in Ordnung, Henry.«
         

         Henry setzte sich wieder, und wir nahmen rechts und links von ihm Platz. »Wisst ihr«, sagte er, »den ganzen Weg hierher musste
            ich darüber nachdenken, wie kompliziert doch die weiblichen Reproduktionsorgane sind. So leicht, wie da was schiefgehen kann,
            ist es ein Wunder, dass überhaupt mal ein Kind geboren wird.«
         

         Schwesterherz tätschelte tröstend seine Hand. »Männliche Organe sind auch kompliziert.« Sie hielt einen Moment inne. »Bei
            all meinen Ehemännern lief hin und wieder mal was nicht rund. Und du hast recht. Es gehört nicht viel dazu.«
         

         Ich hoffte, Henry würde diese Unterhaltung vergessen.

         »Wie lang ist sie da schon drin?«, fragte ich ihn.

         »Erst ein paar Minuten. Sie sagten, es würde etwa eine halbe Stunde dauern.«

         »Weißt du, was ich dann so lange mache? Ich denke, ich schau mal nach Meemaw Turkett.«

         »Wenn du sie siehst, kannst du vielleicht das Thema Halmasteine anschneiden«, sagte Schwesterherz.

         »Diese Halmasteine gehen mich nichts an.«

         »Aber selbstverständlich. Speziell jetzt, da wir wissen, dass Elizabeth Taylor etwas mit ihnen zu tun hat.«

         Henry war so sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt, dass ihm diese Konversation nicht seltsam vorzukommen schien. Vielleicht
            war es auch so, dass er schon seltsamere Dinge aus unserem Mund gehört hatte.
         

         »Ich werde mal einen Blick auf das Spielbrett werfen.« Zu einer weiterreichenden Zusage würde ich mich nicht bewegen lassen.

         Zurück am Informationstresen erfuhr ich, dass Meemaw in ein Privatzimmer im sechsten Stock verlegt worden war. Selbstverständlich
            könne man sie da besuchen. Ich fuhr nach oben zur Nummer 611, wo die Tür nur angelehnt war, klopfte und öffnete sie vorsichtig.
         

         »Kommen Sie rein«, sagte Meemaw. »Ich bin wach.« Sie saß mit hochgestelltem Kopfteil im Bett und sah sich einen alten Film
            im Fernsehen an. Sie hing noch am Tropf, hatte aber eine gesunde Gesichtsfarbe und lächelte, als sie mich sah. »Setzen Sie
            sich.« Sie zeigte auf den braunen Lehnstuhl am Fenster. »Howard ist eben erst weg.«
         

         »Sie sehen aus, als würde es Ihnen viel besser gehen.«

         »Schätzchen, ein toter Hund hätte sich gestern besser gefühlt als ich. Ich hätte fast den Löffel abgegeben.«

         »Es tut mir so leid. Ich hätte Sie nicht in die Hitze hinausgehen lassen dürfen.«

         »Ich hätte vernünftiger sein müssen. Es ist nicht Ihre Schuld.«

         »Danke. Ich möchte, dass Sie wissen, dass Sunshine heute Morgen oder besser gesagt mitten in der Nacht bei mir war. Sie hatte
            von Ihrem kritischen Zustand gehört und wollte wissen, wie es Ihnen geht.«
         

         Meemaw sah erfreut aus. »Erzählen Sie mir von ihr. Ist alles in Ordnung mit meinem kleinen Liebling?«

         »Es geht ihr gut. Sie sagt, sie wohne bei einer Freundin von Dwayne Parker.«

         »Dieser Dwayne. Sie hat nicht das Recht, sich mit diesem Typen abzugeben.«
         

         Ich hatte dazu nichts zu sagen, weshalb ich ihr von Haleys Hochzeit und dem Mittagessen erzählte. Was ich wirklich tun wollte,
            war, den Vorschlag meiner Schwester befolgen und sie fragen, ob sie wisse, was für Steine das waren, mit denen sie und Sunshine
            Halma gespielt hatten. Als ich mir gerade ein Herz gefasst hatte, kam Kerrigan hereinspaziert – wundervoll anzusehen in ihren
            blasslila Bermudas und der weißen ärmellosen Bluse.
         

         »Stell dir vor, Kerrigan«, sagte Meemaw. »Sunshine war heute Nacht bei Patricia Anne.«

         »Sie machen Witze. Erzählen Sie«, sagte Kerrigan.

         Das tat ich dann auch, mit dem Resultat, dass Henry und Mary Alice die Notaufnahme bereits verlassen hatten, als ich zurückkehrte.
            »Sie sind oben im fünften Stock auf der Entbindungsstation.«
         

         »O Gott, sie hat doch nicht...«

         »Es geht ihr gut. Sie ist nur zur Überwachung da. Sie haben sie ans CTG angeschlossen, um zu sehen, ob sie Wehen hat.«

         Ich eilte hoch in den fünften Stock. Henry und Mary Alice standen draußen im Flur.

         »Sie haben uns rausgeworfen«, sagte sie, als sie mich sah. »Sie hängen sie an alle möglichen Dinger an.«

         »Nur vorsorglich«, versicherte Henry mir. »Der Doktor sagt, es sehe alles gut aus. Er fragte mich, ob ich wissen wolle, ob
            es ein Junge oder ein Mädchen wird.«
         

         »Und – was ist es?«, fragte Schwesterherz.

         »Ich habe ihm gesagt, dass ich es nicht wissen will.«

         »Bist du verrückt? Selbstverständlich willst du es wissen.«

         »Nein, will ich nicht, Mary Alice.«

         »Doch, willst du. Wo ist dieser Doktor?« Schwesterherz stapfte auf die Schwesternstation zu.
         

         Henry grinste mich an. »Es ist ein Junge. Ich habe mit Debbie gewettet, dass ihre Mutter das in weniger als zwei Minuten herausfinden
            wird.«
         

         Ich blickte zu der offensichtlich diensthabenden Schwester hin, einer Doppelgängerin von Oberschwester Ratched aus ›Einer
            flog über das Kuckucksnest‹, die Schwesterherz bereits kühl beäugte. »Du könntest die Wette verlieren.«
         

         Das war natürlich nicht der Fall. Schwesterherz war bereits im nächsten Moment zurück.

         »Es ist ein Junge. Ich hoffe, du nennst ihn nicht Philip. Wir haben schon so viele Philips, das verwirrt nur.«

         Henry schlug sich an die Brust: »Ein Junge!«

         Schwesterherz sah erfreut aus. »Ich wusste doch, dass du es wissen willst.«

         Eine Schwester streckte den Kopf aus Debbies Tür. »Mr Lamont, Sie können jetzt reinkommen. Wenn die Damen ein paar Minuten
            warten könnten...«
         

         »Warum?«, fragte Mary Alice.

         Die Schwester schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

         »Komm«, sagte ich. »Wir setzen uns ans Ende des Flurs.«

         Mary Alice folgte mir zu meiner Überraschung ohne Widerrede. »Ein Junge«, sagte sie, »ein Enkelsohn.« Wir setzten uns. »Weißt
            du, Maus, ich glaube, es ist so viel leichter, ein Mann zu sein als eine Frau. Denk an all die Entscheidungen, die du nicht
            treffen musst.«
         

         Ich hätte fragen können, was sie damit meinte, ließ es aber sein. Stattdessen erzählte ich ihr, dass es Meemaw gut zu gehen
            schien und dass ich ihr von Sunshines Besuch erzählt hatte.
         

         »Die Zwillinge werden sich riesig freuen, einen kleinen Bruder zu bekommen«, meinte Schwesterherz.
         

         Diese Frau hatte soeben erfahren, dass sie ihren ersten Enkelsohn haben würde. Ich konnte die Unterhaltung genauso gut vergessen.
            Während sie weiterredete (»Die Babysachen für Jungs sind heute viel hübscher als früher, Maus«), blickte ich aus dem Fenster
            auf die Nineteenth Street hinunter. Eine dunkelhaarige Frau in lilafarbenen Bermudas und weißer Bluse überquerte gerade die
            Straße und stieg in einen weißen Van, der neben ihr hielt.
         

         »Ich glaube, ich habe gerade gesehen, wie Kerrigan das Krankenhaus verließ«, sagte ich. »Sie stieg in einen weißen Lieferwagen
            mit einem Schriftzug auf der Seite.«
         

         »Es gibt sogar welche mit Faltenbesatz. Sie sticken kleine Boote und Enten darauf.«

         Ein langer, dürrer junger Mann kam den Flur entlanggelaufen und stellte sich als Dr. Lanagan vor. »Alles sieht gut aus«, sagte er. »Wir behalten sie die Nacht über hier. Sie muss vielleicht noch ein paar Tage
            im Bett bleiben, aber ich glaube, das Baby ist sicher an Bord.«
         

         »Können wir jetzt zu ihr?«, fragte Schwesterherz.

         »Natürlich.« Er klopfte uns auf die Schulter und schritt davon. Medizinstudenten, beschloss ich in diesem Moment, sollten
            mehr Schulterklopfen beigebracht bekommen. Ich fühlte mich besser.
         

         Henry saß an Debbies Bett und hielt ihre Hand. Als sie uns sah, fing sie an zu weinen.

         »Siehst du«, konnte ich Schwesterherz vernehmen. »Ich habe es dir doch gesagt, dass es einfacher ist, ein Mann zu sein.«

         Vielleicht hatte sie recht.

         Wir blieben nicht lang. Debbie und Henry mussten jetzt für sich sein. Selbst Schwesterherz sah das ein.

         Der junge Mann auf dem bewachten Parkplatz kam aus der Bretterbude gerannt, um Mary Alice zu versichern, dass ihr Auto in
            Ordnung sei. Tadellos. Unberührt. Tipptopp.
         

         »Mein Gott«, sagte sie, als er loslief, um es zu holen. »Dieser Junge ist bestimmt Ritalin-abhängig.« Als er vorfuhr, gab
            sie ihm ein großzügiges Trinkgeld, »um ihm mit seinen Arztkosten zu helfen«.
         

         »Weißt du was?«, meinte ich, als wir uns in den Verkehr einfädelten. »Als ich die Klinik betrat, bin ich fast in einen Mann
            hineingerannt. Er kam mir bekannt vor. Mir ist aber erst jetzt eingefallen, wer es war.«
         

         »Wer denn?« Schwesterherz drehte die Klimaanlage höher. »Gott, ist es heiß in diesem Auto.«

         »Das war dieser Kerl von der Antiquitätenhandlung.«

         »Welcher Kerl?«

         »Als du die Kleider anprobiert hast und ich Sunshine gesehen habe. Ich hab doch die Geschäfte bis zur Ecke hin abgeklappert,
            um herauszufinden, wo sie gewesen war, erinnerst du dich? Eines davon war ein Antiquitätenladen. Und dieser Typ ist der Besitzer.«
         

         »Ja und?«

         Ich hasse es, wenn Leute in dieser Art und Weise »Ja und?« sagen.

         »Nichts ja und, außer dass er vielleicht einen weißen Lieferwagen besitzt und Kerrigan aufgesammelt hat.«

         »Vielleicht hat er ja nur einen kranken Verwandten im Krankenhaus besucht.«

         »Wahrscheinlich.«

         »Oder er ist einer von Kerrigans Lovern. Das wäre doch denkbar, nach allem, was wir wissen. Reich mir mal das Telefon. Ich
            rufe Ray an.«
         

         Ich gab es ihr nur widerstrebend. Für mich sind Fahren und Telefonieren zwei Dinge, die man am besten nicht gleichzeitig tut. Mary Alice ist da anderer Ansicht.
         

         »Hallo, mein Schatz«, sagte sie, während sie, hätte ich nicht gekreischt, um ein Haar eine rote Ampel überfuhr. »Deine Schwester
            kommt wieder in Ordnung. Sie behalten sie über Nacht da, aber sie zeigt keine Anzeichen für Wehen.« Sie schwieg. »Tatsächlich?«
            Sie sah mich an. »Will er das?« Sie drückte den Hörer an ihre Brust und sagte: »Der Sheriff ist bei mir zu Hause und will
            mit uns reden.«
         

         »Mit mir?«

         »Ray sagt, mit uns beiden.«

         Ich blickte auf meine Uhr.

         »Himmel Arsch und Zwirn, Patricia Anne«, entfuhr es Schwesterherz. »Fred ist noch satt von dem Lachs. Wahrscheinlich schläft
            er oder sieht sich Baseball im Fernsehen an.«
         

         Ich wusste, dass sie recht hatte.

         »Okay«, pflichtete ich ihr bei.

         »Es wird deine Gedanken von Haley ablenken. Außerdem musst du auch was von der Hochzeitstorte mitnehmen und in die Gefriertruhe
            tun.«
         

         Tatsächlich hatte ich gar nicht an Haley gedacht, bis sie mich jetzt wieder an sie erinnerte.

         Ein paar von den Sprinklern waren bereits angegangen, als wir durch Mary Alices Viertel fuhren. Vom Berg oben konnten wir
            Gewitterwolken aus dem Westen heraufziehen sehen. Das war es, was wir brauchten, um der Hitze wenigstens kurzzeitig ein Ende
            zu setzen.
         

         Sheriff Reuse stand vor der Tür, als wir am Haus meiner Schwester vorfuhren.

         »Ich war draußen, um meine Autofenster hochzukurbeln«, sagte er. »Es wird in Kürze ein Gewitter geben.«

         Er sah gut aus heute. Er trug leichte graue Baumwollhosen, ein verwaschenes Chambray-Hemd und Docksider ohne Strümpfe. Wie
            frisch aus einem Lands’-End-Katalog. Nicht schlecht. Überhaupt nicht schlecht.
         

         »Sie sehen schick aus«, bescheinigte ihm Mary Alice.

         »Ich habe eine Verabredung. Als Ray mich jedoch anrief und mir erzählte, was passiert ist, dachte ich, ich sollte besser erst
            einmal hier vorbeikommen.«
         

         »Ist Ray auf der Veranda?«

         Der Sheriff nickte und hielt uns die Tür auf.

         »Hat er Ihnen von den Perlen erzählt?«, fragte ich.

         »Natürlich. Schmuggeln ist zwar ein Bundesdelikt, aber ich möchte erst alle Fakten klargestellt haben, bevor ich die Behörden
            verständige. Ich muss wissen, dass wir es hier wirklich mit Schmuggel zu tun haben.«
         

         Wir gingen den Flur entlang in Richtung Glasveranda. Ray streckte den Kopf aus der Küche und fragte, ob wir gern etwas zu
            trinken hätten. Wir wollten beide ein großes Glas Wasser.
         

         »Okay«, sagte Sheriff Reuse, »lassen Sie uns am Tisch Platz nehmen. Da kann ich besser schreiben.«

         Ray brachte uns das Wasser, und wir setzten uns. Ich saß auf dem Stuhl mit Blick nach Westen. Die Gewitterwolken hatten sich
            plötzlich vor die Sonne geschoben.
         

         Der Sheriff zog seinen Notizblock und einen Stift heraus. »Was würden Sie sagen, wie viele Perlen haben Sie beide gesehen?«

         »Ich habe gar keine gesehen«, sagte Mary Alice.

         Ich versuchte mir das Halma-Spielbrett ins Gedächtnis zu rufen. »Acht. Vielleicht neun.«

         »Auf dem Tisch in Meemaws Wohnwagen.«

         »Ja. In dem ganzen Durcheinander landete eine davon in meiner Hosentasche. Ich dachte, es sei bloß ein Kieselstein.«
         

         »Es kann eigentlich nicht anders sein, als dass Sunshine sie von Bora Bora mitgebracht hat«, sagte Ray. »Aber möglicherweise
            hat man sie ihr untergeschoben.«
         

         »Ich wette, dass es Buck Owens war«, meinte Mary Alice. »Was weißt du über ihn, Ray?«

         »Ich glaube nicht, dass Buck so etwas tun würde, Mama.«

         »Wartet einen Moment«, unterbrach ich die beiden. »Sunshine hat angeblich diesen Trip beim ›Glücksrad‹ gewonnen. Ich habe
            nie gesehen, dass sie dort eine Reise nach Bora Bora als Preis ausgegeben haben.«
         

         »Und Patricia Anne und Fred schauen sich die Sendung jeden Abend an«, sagte Schwesterherz.

         Der Sheriff notierte sich etwas. »Das ist leicht herauszubekommen.«

         »Und wenn sie die Reise nicht gewonnen hat«, fuhr ich fort, »dann hat, wer immer sie ansonsten geschickt hat, das Ding gedreht.«

         »Das Ding gedreht?«, murmelte Schwesterherz.

         »Na ja, du weißt, was ich meine.«

         »Okay.« Der Sheriff schien heute überraschend umgänglich zu sein. »Wer könnte sie denn geschickt haben?«

         »Eddie? Howard? Kerrigan? Der Mann aus dem Antiquitätenladen?«

         »Was für ein Mann aus welchem Antiquitätenladen?«, fragte er.

         Ich erklärte es ihm; der Sheriff machte sich Notizen.

         »Sie waren es alle zusammen«, verkündete Schwesterherz.

         Mein Gott, jetzt ging das wieder los.

         »Haben Sie irgendeine Verbindung zwischen Dudley Cross und den Turketts gefunden?«, fragte Ray.
         

         »Bis jetzt nicht. Es wäre hilfreich, wenn Sunshine auftauchen würde.«

         »Sie hat Angst«, sagte Schwesterherz.

         »Sie sollte aber keine Angst haben, zu mir zu kommen.« Rays Stimme zeigte erstmalig einen Anflug von Bitterkeit.
         

         Donner grollte. Wir blickten auf. Regen zog ins Tal.

         Der Sheriff wandte sich wieder seinem Notizblock zu. »Jetzt zu Ihrem Sturz, Mrs Hollowell.«

         »Ich glaube, ich weiß, wer den Truthahn dort hingelegt hat. Ich denke, es war Dwayne Parker. Es war eine kindische Warnung,
            und Sunshine wirkte erschrocken, als ich ihr davon erzählt habe. Genauso Meemaw.«
         

         »Vielleicht war es ja gar keine Warnung«, meinte Ray. »Vielleicht hat jemand, meinetwegen Dwayne, versucht, uns etwas mitzuteilen.«

         Regen peitschte plötzlich gegen das Fenster. Schwesterherz, die bislang weniger vorlaut gewesen war als sonst, legte ihre
            Hände auf den Tisch. »Jed Reuse«, sagte sie zu dem Sheriff, »Sie wollen sich hier Ihren Hintern plattsitzen und uns die Kriminalfälle
            für Sie lösen lassen? Okay, dann löse ich diesen einen für Sie. Kerrigan Dabbs und Buck Owens sind der Kopf eines Schmugglerrings.
            Sie benutzen das Schiff meines kleinen Jungen, um sich die Perlen zu verschaffen, was ihm eine Menge Ärger einbringen kann,
            und sie benutzen die Frau meines kleinen Jungen, um sie hierher in dieses Land zu transportieren.«
         

         Der Sheriff lächelte. »Sie könnten fast recht haben.« Er steckte den Notizblock in die Tasche. »Ich glaube, ich sollte jetzt
            besser ein paar Telefonate führen.« Er machte eine Pause. »Okay, Ray? Wollen Sie noch irgendetwas hinzufügen?«
         

         »Ich habe Ihnen nichts weiter zu erzählen, Sheriff. Telefonieren Sie.«

         Der Sheriff ging in die Küche.

         »Von welchen Behörden hat er denn da vorhin geredet?«, fragte Schwesterherz.

         »Ich nehme an, vom FBI«, antwortete Ray. Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

         Seine Mutter streckte die Hand zu ihm hinüber, damit er aufhörte. »Das ist eine schreckliche Angewohnheit. Die Leute denken,
            dass du nervös bist.«
         

         »Ich bin nervös«, räumte Ray ein. Aber er hörte mit dem Trommeln auf.
         

         Ich dachte darüber nach, was Ray über Buck Owens gesagt hatte. »Was veranlasst dich zu glauben, dass Buck nichts mit den Perlen
            zu tun hat?«, fragte ich ihn.
         

         »Er ist zu nett dafür. Ich habe sein Schiff in einer fairen Transaktion gekauft, und er ist seit drei Jahren mein Tauchmeister,
            ohne dass es jemals Klagen gab. Er ist einfach ein guter alter Junge vom Land, Tante Pat.«
         

         »Der zufällig eine Menge taucht auf Bora Bora.«

         »Das ist sein Job.« Aber Ray begann erneut mit den Fingern zu trommeln.

         Wir konnten den Sheriff in der Küche reden hören. Wenig später kam er auf die Veranda zurück.

         »Haben Sie das FBI angerufen?«, fragte Mary Alice.

         »Ich habe nur das Sekretariat erwischt. Irgendjemand ruft mich später zurück. Ich habe ihnen meine Pagernummer gegeben. Es
            gibt da nämlich eine Frau, die darauf wartet, dass ich sie ins Kino ausführe.«
         

         »Das FBI«, grübelte Mary Alice. »Wisst ihr eigentlich, dass ich, als ich mit Will Alec verheiratet war – oder war es Philip?« – sie hielt inne, um nachzudenken, und zuckte dann die Schultern –, »egal, jedenfalls waren wir auf einem Amtseinführungsball, und ich habe mit J. Edgar Hoover in einem orangefarbenen Kleid getanzt.«
         

         »Der Direktor des FBI trug ein orangefarbenes Kleid?«, fragte Ray.

         »Nicht bei einem Amtseinführungsball, mein Sohn. Ich trug es. Ein orangefarbenes Strickkleid. Sah gut aus.« Sie runzelte die
            Stirn. »Ich weiß noch, dass ich ihn damals für Broderick Crawford und keinen großen Tänzer gehalten habe. Will Alec erzählte
            mir später, es sei J. Edgar Hoover gewesen.«
         

         »Ich habe in seiner Biografie gelesen, dass er ein wunderbarer Tänzer war«, warf ich ein.

         Schwesterherz dachte über das, was ich gesagt hatte, nach. »Nun, vielleicht war es ja doch Broderick Crawford. Er konnte nicht
            mal einen Wechselschritt. Er trat nur immer irgendwie von einem Fuß auf den anderen.«
         

         »Ich hasse es, wenn Männer so tanzen«, sagte ich. »Das hat so was Faultierartiges an sich.«

         Der Sheriff räusperte sich. »Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie alle in der Nähe blieben. Es könnte Sie in Kürze
            jemand anrufen.«
         

         Ich blickte auf meine Uhr. »Ich muss nach Hause, aber dort werde ich erreichbar sein.«

         »Sehr schön. Kann ich Sie mitnehmen? Ich komme direkt an Ihrem Haus vorbei.«

         »Ich weiß noch, dass Edward G. Robinson auf derselben Party war, aber er kann es nicht gewesen sein«, überlegte Schwesterherz. »Er war zu klein. Selbst wenn
            er Schuhe mit Plateausohlen angehabt haben sollte.«
         

         »Danke«, sagte ich zum Sheriff. »Ich nehme Ihr Angebot gerne an.«
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         Die Straßen waren so heiß, dass sie dampften, als der Regen auf sie niederging. Wir kamen durch die eine oder andere Nebelbank
            auf dem Weg zu mir nach Hause. Als der Sheriff mich absetzte, war der heftigste Regen schon vorbei. Ein für Birmingham typisches
            Sommergewitter. Aber es hatte alles abgekühlt, die Verschmutzung aus der Luft gewaschen und den Bäumen eine ordentliche Portion
            Wasser verpasst.
         

         Ich betrat die Küche und fand einen Zettel von Fred auf dem Tisch. Er war zu Haley und Philip gefahren, um ihnen beim Kistenschleppen
            zu helfen. Es war nett von ihm, dass er dem frischvermählten Paar unter die Arme griff.
         

         Im Briefkasten waren zwei Rechnungen, ein Werbeprospekt, ein kleiner brauner Umschlag und das ›Time Magazine‹. Der braune
            Umschlag war von unserem Cousin Luke in Mississippi, Reiher-Luke, Mary Alices Heimsuchung. In ihm befanden sich ein Autoaufkleber
            und eine Notiz. Luke junior, der Mitglied des Repräsentantenhauses war, wollte im Herbst für den Senat kandidieren. Ob ich
            bitte Beiliegendes an meinem Wagen anbringen würde? Zur Steigerung des Bekanntheitsgrades etc. Autoaufkleber stehen bei mir
            nicht sonderlich hoch im Kurs, aber Luke zählt nun mal zur Familie. Und wer wusste es schon? Vielleicht würde Mary Alice ja
            noch einmal auf einem Amtseinführungsball tanzen, diesmal mit Reiher-Luke junior.
         

         Ich legte den Autoaufkleber auf den Couchtisch, zog meine Schuhe aus und ließ mich auf dem Sofa nieder, um das ›Time Magazine‹
            zu lesen. Es war eine Spezialausgabe über die Grenzen der Medizin, und ich schaffte gerade den ersten Absatz, der davon handelte,
            wie man die Senilität in Schach hält, bevor mich die vergangenen vierundzwanzig Stunden einholten und ich in einen tiefen
            und festen Schlaf fiel, als sei es nicht später Nachmittag, sondern mitten in der Nacht.
         

         Die Türklingel hatte offenkundig schon mehrfach geläutet, bis ich wach genug war, um zu realisieren, was los war.

         »Verdammt«, brummte ich und drehte mich auf die andere Seite. Wer auch immer da draußen stand, vielleicht würde er ja auch
            wieder gehen.
         

         Aber als nach weiterem Klingeln schließlich Muffin auf mich sprang und von mir eine Reaktion verlangte, kämpfte ich mich hoch
            und taumelte zur Tür. Mir tat alles weh, ich war nach wie vor steif von dem Sturz über den verdammten Truthahn. Mein Kopf
            schmerzte von der Heulerei während der Hochzeit, meine Füße schmerzten wegen der hohen Absätze, die ich getragen hatte. Ich
            sah grässlich aus, als ich die Tür öffnete und eine lächelnde Kerrigan vor mir stand samt Pawpaw, den ich im ersten Moment
            gar nicht erkannte. Ich hatte ihn bisher immer nur im Overall gesehen. In Khakihosen und Hemd sah er viel dünner aus, als
            ich gedacht hatte. Seinen alten, unförmigen Filzhut hielt er mit der Hand umklammert.
         

         »Hallo, schöne Frau«, grüßte er.

         Mein Gesicht war schwarz, blau und grün. Meine Augen waren fast zugeschwollen, und mein Haar hatte seit dem Morgen keinen
            Kamm mehr gesehen. Ich musste lächeln. »Hallo, Pawpaw. Hallo, Kerrigan.«
         

         »Sie haben geschlafen, nicht wahr, Mrs Hollowell? Verzeihung, es tut mir leid.« Mit ihren strahlenden Augen und dem buschigen
            Pferdeschwanz machte Kerrigan allerdings gar keinen zerknirschten Eindruck. Im Grunde strahlte sie mehr denn je. Ich hätte
            glatt lernen können, diese Frau zu hassen.
         

         Ich nickte. »Ist mit Meemaw alles in Ordnung?«

         »Es geht ihr gut.« Kerrigan drehte sich mit einem auffordernden Blick zu Pawpaw um.

         »Meine Enkelin war heute früh hier und hat etwas dagelassen, was wir brauchen«, sagte er daraufhin.

         »Sunshine hat etwas hiergelassen?«

         »Ein Paket, vermute ich«, meinte Kerrigan.

         Ich schüttelte den Kopf. Zugegeben, ich bin nicht die beste Hausfrau der Welt und der Morgen war hektisch gewesen, aber ein
            fremdes Paket wäre mir aufgefallen.
         

         »Es ist klein«, versicherte mir Kerrigan.

         »Ich habe nichts gesehen«, sagte ich.

         »Dann haben Sie doch aber sicher nichts dagegen, wenn wir reinkommen und nachschauen.« Kerrigan schob sich, gefolgt von Pawpaw,
            an mir vorbei. Ich war so perplex angesichts ihrer Unverfrorenheit, dass sie den Flur schon zur Hälfte hinter sich gelassen
            hatten, bevor ich ein »Doch, ich habe was dagegen« hätte herausbringen können, was ich dann wahrscheinlich doch nicht getan
            hätte.
         

         »Sie meinte, sie habe es im Wohnzimmer gelassen«, erklärte Pawpaw. »Sie hat allerdings nicht gesagt, wo genau.«

         »Du meinst, sie wollte es nicht sagen«, fügte Kerrigan hinzu.

         »Richtig. Du hättest deine Arbeit besser machen müssen, Kerrigan.«

         »Da ist nichts im Wohnzimmer«, sagte ich.
         

         Pawpaw drehte sich mir zu. »Sunshine hat es aber gesagt.«

         Mir wurde plötzlich bewusst, dass er alles hörte, was gesprochen wurde. »Er kann ja hören«, bemerkte ich zu Kerrigan. Sehr
            intelligent.
         

         »Er hat dieses riesige Hörgerät bekommen. Zeig es ihr, Papa.«

         Er drehte sich brav um. Das Hörgerät sah aus wie ein Walkman, nur dass es nicht in kleinen Ohrstöpseln endete, sondern in
            braunen Plastikscheiben, die hinter und leicht über den Ohren saßen.
         

         »Es funktioniert ziemlich gut«, sagte er. »Und ich kann weiter meinen Hut tragen.«

         »Sie werden von Jahr zu Jahr kleiner«, fügte Kerrigan hinzu.

         »Sie klingen aber nach wie vor blechern.« Pawpaw klopfte wie zur Überprüfung seiner Aussage mit einem Fingernagel auf eine
            der Scheiben und nickte. »Blechern.«
         

         Mittlerweile waren wir im Wohnzimmer angekommen. »Hören Sie«, wiederholte ich. »Ich habe hier kein Paket gesehen.«

         »Es muss nicht unbedingt ein Paket sein«, erklärte Kerrigan, während sie mit der Hand über den Kaminsims fuhr. Falls sie jetzt
            auf ihre Finger schauen würde, um zu sehen, ob sie staubig wären, würde ich ihr eine kleben. Was zum Teufel machte sie da
            eigentlich?
         

         Und dann wurde es mir klar. Sunshine hatte ihnen erzählt, dass sie ein paar Perlen hiergelassen hatte. Das musste es sein.
            Ein paar Perlen, von denen sie nicht wusste, dass ich von ihnen wusste. Ein paar Perlen, deren Existenz mir besser nicht bekannt
            wäre, wenn ich mir den erbitterten Blick in Kerrigans und Pawpaws Gesicht ansah.
         

         Aber das ergab keinen Sinn. Warum sollte Sunshine Perlen in meinem Wohnzimmer versteckt haben? Das Ganze war völlig unlogisch.
            Wie um Gottes Willen hatte ich, Patricia Anne Hollowell, eine pensionierte Lehrerin, die ein ruhiges Leben in Birmingham,
            Alabama, führte, es hinbekommen, in einem Wohnwagen in Locust Fork eine Leiche zu finden, über einen Truthahn zu fallen, mir
            dabei fast das Genick zu brechen und dann auch noch an einen Haufen Gesindel zu geraten, das schwarze Perlen aus Bora Bora
            schmuggelte?
         

         Die Antwort kam durch die Hintertür – in Gestalt meiner Schwester Mary Alice, die einen großen Gefrierbeutel in der Hand hielt.
            »Ich habe versucht, dich noch zu erwischen, aber du warst schon aus der Ausfahrt raus. Hier ist die Torte. Du hast sie vergessen,
            und ich habe nicht genug Platz in meiner Gefriertruhe.« Sie sah mich mit offenkundig seltsamem Gesichtsausdruck im Durchgang
            zwischen Küche und Wohnzimmer stehen. »Was ist los?«, fragte sie und stellte den Kuchen auf die Küchentheke.
         

         Ich zuckte die Achseln. »Kerrigan und Pawpaw sind hier.«

         »Ach ja?« Sie ging zur Tür. »Hallo Sie beide, was machen Sie denn hier?«

         »Sunshine hat ihnen erzählt, sie hätte gestern Nacht ein Päckchen hiergelassen.« Ich warf ihr einen Blick zu, von dem ich
            hoffte, dass er warnend genug war. Aber Subtilität war bei Schwesterherz verlorene Liebesmüh.
         

         »Was für ein Päckchen?«, fragte sie.

         »Ein kleines«, antwortete Kerrigan.

         »Sie meinen, sie könnte ein paar von den Perlen hiergelassen haben?«, fragte Schwesterherz.

         Kerrigan und Pawpaw hielten beide inne. Ich schloss die Augen. Man konnte die Stille förmlich hören. Simon und Garfunkel wussten,
            wovon sie sangen.
         

         »Wäre möglich, kleine Lady«, sagte Pawpaw.

         »Aber warum sollte sie das getan haben?« Schwesterherz machte die Fallgrube noch größer. War ihr denn nicht klar, dass Kerrigan
            und Pawpaw in der Schmuggelgeschichte mit drinhingen? Andernfalls würden sie ja hier nicht nach den Perlen suchen.
         

         »Halt die Klappe«, brummte ich ohne Erfolg.

         »Ich meine, Patricia Anne wird sie schon irgendwann finden und sie dann dem FBI übergeben.«

         Ich besitze eine Eisenpfanne, um Maisbrot zu machen. Sie stand auf dem Herd. Wenn ich sie nehmen und Schwesterherz eins damit
            überbraten würde, bestünde vielleicht die Chance, sie zum Schweigen zu bringen.
         

         Kerrigan zog die Sofapolster vor. Lieber Gott, was da alles an Krempel zum Vorschein kam. Kleingeld. Eine zerdrückte Zeitschrift.
            Wie lange hatte ich denn dahinter nicht mehr Staub gesaugt? »Hier, Papa«, sagte sie und hielt einen kleinen Kordelzugbeutel
            hoch. »Hier sind sie.«
         

         Mary Alice drehte sich zu mir um und sah mich an. Offenbar dämmerte ihr gerade, was los war.

         Ich nickte. »Große Scheiße.«

         Pawpaw nahm den Beutel, lockerte die Kordel und schüttete den Inhalt auf den Couchtisch. Ungefähr ein Dutzend Perlen rollte
            heraus. »Glaubst du, dass das alles ist?«, fragte er an Kerrigan gewandt.
         

         »Das hoffe ich sehr.«

         »Hm«, meinte Mary Alice gespielt heiter, »wie schön. Ich freue mich, dass Sie sie gefunden haben. Hätten Sie gern eine Cola
            oder sonst etwas, bevor Sie gehen? Vielleicht ein Bier?«
         

         »Pawpaw kann dich hören«, sagte ich ebenso enthusiastisch. »Zeigen Sie ihr Ihr Hörgerät, Pawpaw.«
         

         Er drehte sich um und zeigte ihr die Plastikscheiben. Schwesterherz war schlichtweg begeistert.

         »Wir haben auch noch Hochzeitskuchen da«, erklärte ich und machte mich auf den Weg in die Küche. »Einen Penicillintabletten-Hochzeitskuchen.«
            Wie stellte ich es am besten an, die Polizei anzurufen, ohne dass sie es mitbekamen?
         

         Kerrigan ließ mir jedoch keine Chance. Sie untersuchte gerade kniend eine Perle nach der anderen, sah dann aber auf und sagte
            ruhig: »Setzen Sie sich, Mrs Hollowell. Und Sie auch, Mrs Crane. Papa und ich entscheiden in ein paar Minuten, was wir mit
            Ihnen machen.«
         

         »Ich denke, ich hole mir eine Cola«, sagte Mary Alice. Aber Pawpaw war schon hinter ihr. »Ich denke, Sie

         setzen sich. Und Ihre Schwester ebenfalls.« Wir gehorchten beide unverzüglich.

         Kerrigan schob die Perlen zurück in den Beutel, stopfte diesen in ihre Handtasche und stand auf.

         »Was meinst du, Kerrigan?«, fragte Pawpaw.

         »Ich weiß nicht, Papa. Ich denke, wir müssen sie mitnehmen, bis wir eine Entscheidung getroffen haben.«

         »Tut mir leid, aber ich bin heute zum Abendessen verabredet«, sagte Mary Alice.

         Pawpaw grinste. »Tja, schöne Frau, da wird wohl jemand versetzt werden. Wir müssen erst einmal ein paar Dinge planen.«

         »Ich kann nirgendwohin mitkommen«, erklärte ich. »Mein Mann wird jeden Moment zurück sein.«

         »Dann sollten wir uns besser beeilen. Ich glaube, du solltest ihre Motivation ein wenig steigern, Kerrigan.«

         »Lassen Sie uns gehen«, sagte Kerrigan, während sie etwas aus ihrer Handtasche herauszog, das wie die größte Pistole auf Erden aussah.
         

         »Ist das eine echte Pistole oder nur Spielzeug?«, fragte Mary Alice.

         Pawpaw kam zu ihr herüber und nahm sie sanft bei der Hand. »Schöne Frau, Sie haben doch kein Spatzenhirn. Kriegen Sie jetzt
            Ihren fetten Arsch hoch, bevor Sie herausfinden, ob diese Pistole echt ist oder nicht.«
         

         Schwesterherz drehte sich um, blickte mich an und sagte doch tatsächlich: »Jetzt schau bloß, was du da angestellt hast, Patricia
            Anne.«
         

         Der alte Chevy Bel Air stand auf der Straße. Wir gingen im Gänsemarsch auf ihn zu, Pawpaw vorneweg und Kerrigan mit ihrer
            Handtasche als Schlusslicht. Wenn ich jetzt ausscherte und wegrannte, würde sie dann schießen?
         

         »Seien Sie nicht dumm, und machen Sie erst gar keine Experimente«, warnte sie mich, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

         »Damit kommen Sie nicht davon«, sagte Schwesterherz. »Erzähl es ihnen, Maus, erzähl ihnen, dass das FBI bereits über sie Bescheid
            weiß.«
         

         »Das FBI weiß bereits über Sie Bescheid.«

         Pawpaw und Kerrigan lachten beide. »Machen Sie sich nicht lächerlich«, meinte Kerrigan. »Heute ist Samstag. Sie würden an
            keinen FBI-Beamten herankommen, auch wenn Ihr Leben davon abhinge.« Sie machte eine Pause. »Was in der Tat der Fall ist.« Sie schienen dies
            amüsant zu finden und lachten noch mehr.
         

         Pawpaw öffnete die hintere Wagentür. »Die Damen steigen jetzt ein. Kerrigan wird fahren, und ich werde den Beifahrer mit der
            Flinte mimen.« Das fanden sie ebenfalls amüsant.
         

         »Da hinten sind lauter Hundehaare«, beschwerte sich Mary Alice. »Ganze Büschel. Und ich habe ein neues Kleid an.«
         

         »Gib mir mal das Motivationsgerät rüber, Kerrigan.«

         Kerrigan reichte Pawpaw die Pistole. Ich sah zu Mitzis Haus hinüber und betete, dass sie aus ihrem Fenster schauen und irgendwie
            Notiz von dem Geschehen nehmen möge. Die gesamte Straße schien jedoch verlassen. Das Gewitter hatte alle nach drinnen vor
            die Fernsehgeräte getrieben.
         

         »Steigen Sie einfach ein«, sagte Pawpaw.

         Wir folgten seiner Anweisung. Kerrigan setzte sich auf den Fahrersitz, und Pawpaw ließ sich auf dem Beifahrersitz neben ihr
            nieder, drehte sich jedoch zu uns um.
         

         »Es gibt hier keine Sicherheitsgurte«, bemerkte Schwesterherz, während sie in den Hundehaaren neben sich herumtastete.

         »Ich würde mir da an Ihrer Stelle keine Sorgen machen«, sagte Pawpaw.

         »Wohin bringen Sie uns denn eigentlich?«, fragte sie.

         Pawpaw blickte schräg zu Kerrigan. »Wohin bringen wir sie, Kerrigan?«

         »Das sollten wir jetzt entscheiden.«

         »Wie viel Zeit benötigen wir?«

         »Nicht viel. Ich bin bereit. Falls diese Idioten wirklich das FBI angerufen haben, beeilen wir uns aber besser.«

         »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte ich. Pawpaw grinste mich an. Er sah nach nichts anderem aus als nach einem freundlichen,
            liebenswürdigen Zeitgenossen.
         

         »Weißt du was?«, sagte er zu Kerrigan. »Lass uns nach Locust Fork rausfahren. Buck kann Meemaw für uns einsammeln.«

         »Ihr hängt also allesamt in dem Perlendiebstahl mit drin«, stellte ich fest.
         

         »Mama weiß nichts von irgendwelchen Perlen.« Kerrigan bog in die Autobahnauffahrt ein. »Und Sunshine hatte auch keine Ahnung,
            bevor dieser verdammte Idiot in den Wohnwagen eingebrochen ist.«
         

         »Dieser verdammte Idiot war hinter unseren Perlen her«, erklärte Pawpaw.

         »Und dann haben Sie ihn erstochen?«

         »Also, kleine Lady, glauben Sie mal nicht, dass ich Ihnen verrate, ob ich es war oder nicht. Irgendjemand war es aber mit
            Sicherheit.«
         

         »Woher wusste er von den Perlen?«, fragte Mary Alice. Kerrigan fädelte sich geschickt in den Verkehr ein.

         »Was machen wir denn nun mit ihnen, Papa?«

         »Ich denke, wir sollten uns ihrer entledigen. Aber es schadet nichts, wenn wir ihnen noch den Rest erzählen.«

         »Nun, das ist eine ziemlich lange Geschichte.« Kerrigan überholte einen Vierzigtonner und winkte; der Fahrer hupte fröhlich.
            »Pawpaw und Buck Owens haben sich diese Sache vor Jahren ausgedacht. Als Pawpaw sein Gehör verlor, arbeitete er eine Weile
            für eine Firma in Muscle Shoals, die Perlmutt in den Südpazifik verschifft. Perlmutt ist das Zeug, das sie bei der Perlenzucht
            als Kern in die Muscheln setzen. Buck hat auch für diese Firma gearbeitet.«
         

         »Wir entschlossen uns damals, uns selbstständig zu machen«, fügte Pawpaw hinzu.

         »Buck war zu der Zeit schon mehrfach auf Bora Bora gewesen«, fuhr Kerrigan fort.

         Mary Alice stupste mich an und flüsterte: »Ich habe es dir doch gesagt, dass es Buck und Kerrigan waren.«

         Ich stupste sie zurück. Heftig. Wir saßen hier gekidnappt und wurden sonst wohin gebracht, und alles, was ihr dazu einfiel,
            war, dass sie recht gehabt hatte.
         

         »Wir haben sogar ein Schiff gekauft«, sagte Pawpaw. »Wir wollten die Dinger züchten, fanden aber dann heraus, wie viel Zeit
            das in Anspruch nimmt.«
         

         »Und gleichzeitig gab es da Tausende, die nur darauf warteten, geerntet zu werden. Deshalb verkaufte Buck auch das Boot an
            Ray, einfach um mehr Zeit zu haben.« Kerrigan wechselte die Fahrspur und wandte sich an Pawpaw. »Ich fahre den Old Highway
            31 hoch, in Ordnung? Vielleicht sucht ja jemand nach diesen alten Närrinnen.«
         

         Alte Närrinnen stimmte.

         »Hören Sie, Kerrigan«, sagte ich. »Sheriff Reuse weiß von den Perlen, und er hat das FBI angerufen. Warum lassen Sie uns nicht
            frei? Sie handeln sich doch sonst nur noch mehr Ärger ein.«
         

         »Weil Sie lügen. Jed Reuse würde eine schwarze Perle nicht von einem Schafsköttel unterscheiden können. Und wir wollen Ihnen
            ja um Himmels willen nichts zuleide tun. Wir brauchen nur ein wenig Zeit.«
         

         »Wohin wollen Sie denn?«, fragte Schwesterherz.

         Pawpaw schüttelte den Kopf. »Doch ein Spatzenhirn.«

         Schwesterherz runzelte die Stirn. »Ich habe also ein Spatzenhirn.«

         »Halt bloß die Klappe«, flüsterte ich, um dann Kerrigan zu fragen: »Wie haben Sie die Perlen hierherbekommen?«

         »Sie meinen, in die Vereinigten Staaten? Ich bin ein paarmal nach Bora Bora geflogen, und Buck kam ein paarmal her. Ich schwör’s
            Ihnen, man kann einfach so damit in der Handtasche anspazieren.«
         

         Das konnte man wahrscheinlich, wenn man aussah wie Kerrigan, dachte ich.

         »Aber was haben Sie damit gemacht, als Sie sie hier hatten?«
         

         »Ganz einfach. Toddy Monroe hat sie für uns verhökert. Bucks Halbbruder.«

         Der Kerl in dem Antiquitätenladen, schoss es mir durch den Kopf, noch bevor sie sagte: »Er hat ein Antiquitätengeschäft. Dieser
            verdammte Idiot Dudley Cross arbeitete stundenweise für ihn. Das Einzige, was wir uns denken können, ist, dass er vielleicht
            eine Unterhaltung von Toddy und mir mitbekommen hat, in der davon die Rede war, dass Sunshine ein paar Perlen mitbringen würde.«
         

         »Oder dieser Toddy Monroe hat ihn geschickt«, sagte Pawpaw. »Ich habe diesem Kerl mit dem Silberblick nie getraut.«

         »Sag das nicht in Bucks Gegenwart, Papa«, warnte ihn Kerrigan.

         »Macht sich dieser Toddy Monroe auch heute Nacht aus dem Staub?«, fragte ich.

         »Ich denke, das wird er nun wohl tun müssen.« Kerrigan bog rechts ab.

         Mary Alice griff nach meinem Arm und deutete auf die Ampel am Ende der Straße. »Wenn sie auf Rot steht, spring raus«, flüsterte
            sie lautlos.
         

         Rausspringen? Ohne auf die alten Knochen, den Verkehr und die auf uns gerichtete Waffe zu achten?

         Pawpaw hatte die Ampel jedoch auch bemerkt. Er drehte sich zu uns um und erklärte: »Kerrigan hat gelogen, als sie sagte, dass
            wir Ihnen nichts zuleide tun würden. Sollten Sie irgendetwas versuchen, sind Sie gute Blumenerde.«
         

         Keine von uns hatte Lust, als gute Blumenerde zu enden.

         An irgendeiner Stelle auf der Fahrt zu dem Grundstück der Turketts wurde mir klar, warum Dudley Cross so gut gekleidet gewesen
            war. Er hatte in unmittelbarer Nachbarschaft zu einem Secondhandladen gearbeitet. Ich weiß nicht, warum mich dieser Gedanke
            so sehr bedrückte.
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         Als wir in den Kreis aus Wohnwagen hineinfuhren, kamen die Hunde beim Anblick des ihnen vertrauten Autos schwanzwedelnd angelaufen.

         »Die Hunde lasse ich schrecklich ungern zurück, das könnt ihr mir glauben«, sagte Pawpaw.

         »Dann erschieß sie halt«, erwiderte Kerrigan. Was für ein Zuckerpüppchen sie doch war.

         »Das kommt nicht in Frage. Ich lasse ihnen eine Extraration Futter und Wasser da. Eddie wird hier draußen für uns nach dem
            Rechten sehen. Er wird sich um sie kümmern.«
         

         »Wahrscheinlich knallt er sie ab«, meinte Kerrigan, während sie aus dem Auto stieg.

         Pawpaw öffnete für uns die hintere Tür. »Sie kommen mit in meinen Wohnwagen. Kerrigan, komm, hilf mir, Klebeband um ihre Hände
            und Füße zu wickeln. Ich möchte mir über die beiden eine Weile keine Gedanken machen müssen.«
         

         »Ich muss zur Toilette«, sagte ich.

         »Nun, ich habe eine in meinem Wohnwagen, die Sie gerne benutzen dürfen.«

         »Und außerdem bin ich durstig.«

         »Nun, meine Gute, wir sind ja keine Unmenschen. Sie bekommen auch ein Glas Wasser.«

         Leichter Nebel war vom Fluss aufgestiegen. Die Sonne stand tief am Himmel und leuchtete trüb. Aufgrund des Gewitters würde es heute Nacht etwas kühler sein, aber jeder, der hier sein ganzes Leben verbracht hat, weiß genau: Wenn ein
            Himmel so aussieht wie dieser, wird es am nächsten Tag wieder genauso heiß wie zuvor. Dies war nur ein nachmittägliches Hitzegewitter
            gewesen, das nichts mit einer veränderten Wetterlage zu tun hatte.
         

         Mary Alice war sehr ruhig. Sie verließ das Auto und ging ohne Protest in Pawpaws Wohnwagen. Wie ich benutzte sie Pawpaws Toilette,
            trank das Glas Wasser, das er ihr anbot, und streckte ihm ihre Handgelenke für das Klebeband hin. Als ich sie fragte, ob alles
            mit ihr in Ordnung sei, wisperte sie nur: »Ich denke nach.«
         

         »Worüber denkst du nach?«, fragte ich sie, kaum dass Pawpaw und Kerrigan draußen waren. Aus irgendeinem Grund dachte ich,
            sie hätte vielleicht einen Weg gefunden, uns aus diesem Schlamassel zu befreien.
         

         »Ich denke über ein Kind nach.«

         »Was?« Ich war nahe daran zu kreischen. »Hör zu, Schwesterherz, du hast den Verstand verloren. Sie haben mit dieser Zweiundsechzigjährigen,
            die ein Kind bekam, alles Mögliche angestellt, ihr alle möglichen Hormone und sonstiges Zeug verpasst. Und ich weiß ganz genau,
            dass sie abnehmen musste und keine Dinge wie gekochte Erdnüsse mehr essen durfte, die ihren Blutdruck hätten nach oben treiben
            können. Und jetzt darf sie sich wieder mit der ganzen Erziehungsberatung auseinandersetzen.«
         

         Schwesterherz sah mich an, als wäre ich vollkommen übergeschnappt. »Ich meine doch nicht, dass ich ein Baby bekommen will,
            Maus. Mein Gott! Wie kannst du so etwas auch nur denken? Das hatte ich bereits, danke. Drei Mal.«
         

         »Na ja, das hast du eben gesagt.«

         »Ich wollte damit zum Ausdruck bringen, dass ich über die letzten paar Tage nachgedacht habe. Über wen haben wir uns da Sorgen gemacht?«
         

         »Über Ray, Debbie, Haley.«

         »Unsere mehr als erwachsenen Kinder.«

         Ich nickte; sie hatte recht.

         »Und wer«, fuhr sie fort, »hat uns in diese missliche Lage gebracht?«

         »Ray?«

         »Nein, Maus. Das waren wir selbst. Wir versuchen immer noch viel zu sehr, unsere Kinder zu bemuttern. Wir müssen sie mehr
            loslassen.«
         

         Ich blickte auf meine gefesselten Handgelenke und Knöchel. Unsere derzeitige Lage sollte daher rühren, dass wir Mütter waren?
            »Hör zu«, sagte ich. »Wir müssen uns vielleicht keine Gedanken mehr über das Loslassen machen. Aber wenn wir hier lebendig
            herauskommen, gehen wir alle zur Familienberatung.«
         

         »Auch Fred?«

         Ich antwortete nicht darauf. Stattdessen fragte ich: »Was, glaubst du, haben die Turketts mit uns vor?«

         »Nun, sie zählen nicht gerade zu den höflichsten Menschen auf Erden.«

         Eine geringfügige Untertreibung. Was wohl Kerrigan und Pawpaw jetzt taten? Ich konnte nichts von draußen hören, aber die Klimaanlage
            ächzte so laut, dass man sowieso nur sehr laute Geräusche wahrgenommen hätte.
         

         Es wurde allmählich dunkel. Im Wohnwagen brannte kein Licht, aber eine Quecksilberdampflampe oben an einem Mast beleuchtete
            das ganze Gelände und warf genügend Licht durch das Fenster, so dass wir etwas sehen konnten. Aufgrund der hoch gelegenen
            Fenster vermochten wir nicht nach draußen zu schauen, aber im Wohnwagen war ausreichend hell, um umherzugehen. Falls dies möglich gewesen wäre. Fred würde sich wundern, wo ich steckte. Er hatte sicher bei Mary Alice angerufen. Noch aber würde
            er sich keine Sorgen machen.
         

         »Ich habe Hunger«, sagte Mary Alice.

         Irgendwann verlor ich jedes Gefühl dafür, wie viel Zeit bereits verstrichen war. Vielleicht war ich auch ein wenig eingedöst.
            Jedenfalls hatte ich keine Vorstellung, wie spät es war, als wir das Auto heranfahren hörten und draußen Stimmen vernahmen.
         

         »Das müssen Buck und Meemaw sein«, sagte Schwesterherz. »Ich bin froh, dass Pawpaw Buck losgeschickt hat, um Meemaw zu holen.
            Sie wäre schwer verletzt gewesen, wenn sich ihr Casanova ohne sie davongemacht hätte.«
         

         »Hmmmm«, stimmte ich ihr zu. Aber ich war mit meinen Gedanken bei den beiden Paaren; Kerrigan und Buck und Meemaw und Pawpaw.
            Falls sie irgendwoanders ein neues Leben beginnen wollten, wäre dann das ältere Paar nicht Ballast für die Jüngeren? Wäre
            es für sie nicht einfacher, alleine abzuhauen? Insbesondere, wenn das FBI hinter ihnen her war?
         

         Ich erschauderte bei der Erinnerung daran, wie ruhig Kerrigans Stimme geklungen hatte, als sie hinsichtlich der Hunde »Dann erschieß sie halt« gesagt hatte. Aber sicherlich würde sie Meemaw und Pawpaw nichts zuleide tun. Das waren schließlich ihre Eltern.
         

         »Da solltest du nicht drauf wetten«, sagte eine männliche Stimme in mein Ohr. Ich fuhr derartig hoch, dass ich fast das Gleichgewicht
            verlor.
         

         »Was ist?«, fragte Schwesterherz. »Was ist los?«

         »Ich glaube, ich habe gerade Gabriel gehört.«

         »Erzähl keinen Quatsch. Du träumst. Du schnarchst schon seit was weiß ich wie lang.«

         Ich hoffte, sie hatte recht.
         

         Die Wohnwagentür ging auf, und Meemaw kam hereingestapft. »Na so was«, sagte sie, nachdem sie eine Deckenleuchte angeschaltet
            hatte, »wen haben wir denn hier?«
         

         »Kerrigan und Pawpaw haben uns gekidnappt«, erklärte Schwesterherz.

         »Das habe ich gehört. Sie haben gesagt, Sie hätten zu viel über ihre Geschäfte herausgefunden.«

         »Wenn Sie es so nennen wollen«, sagte ich. »Was wissen Sie über ihre ›Geschäfte‹?«

         »Ich weiß, dass man schlafende Hunde am besten nicht wecken sollte.«

         »Das ist wahr, bei Gott«, murmelte Schwesterherz.

         Meemaw sank abrupt auf das Sofa.

         »Geht es Ihnen gut?«, fragte ich.

         »Ich bin noch immer ein wenig wackelig auf den Beinen.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.

         »Sie hätten das Krankenhaus nicht verlassen sollen«, stellte Schwesterherz fest.

         »Es wird schon gehen. Pawpaw brauchte mich.«

         »Hören Sie zu, Meemaw«, sagte ich. »Ich denke, Sie und Pawpaw sollten nicht mit Kerrigan und Buck gehen.« Ich zögerte, bevor
            ich hinzufügte: »Gabriel hat es mir gesagt.«
         

         »Der Gute. Ich habe mich schon gefragt, wo er abgeblieben ist.« Sie stand wieder auf und stützte sich an der Tür ab. »Sagen
            Sie ihm, dass es mir gut gehen wird und dass er mit mir in Kontakt bleiben soll.«
         

         »Nein, ich meine es ernst. Lassen Sie Kerrigan und Buck gehen, und bleiben Sie mit Pawpaw hier! Ich bin mir sicher, Sie können
            das irgendwie deichseln.«
         

         »Das glaube ich kaum.« Meemaw öffnete die Tür. »Ich wollte Sie nur bitten, sich in meinem Namen um Sunshine zu kümmern. Sagen Sie ihr, ich melde mich bei ihr, wenn ich kann.
            Sagen Sie ihr, dass ich sie lieb habe.«
         

         »Warten Sie einen Moment, Meemaw«, rief Mary Alice. »Wir haben Hunger.«

         »Ich schicke euch Pawpaw rein«, erwiderte sie und war verschwunden.

         »Hast du einen Knall?«, fragte ich. »Wir wurden entführt, sind mit Klebeband gefesselt, Gott weiß, was mit uns geschehen wird,
            und du hast Hunger?«
         

         »Es leidet eben nicht jeder unter Magersucht wie du. Ich habe nur gedacht, als du vorhin geschlafen hast, dass ich jetzt gerne
            im Rednick in Destin wäre und gekochte Krabben mit Krautsalat essen würde. Und ein fettes Stück von ihrem Limettenkuchen.«
         

         Ich musste zugeben, dass das nicht schlecht klang.

         Die Tür ging auf und das Licht wieder an. Nun war es Buck Owens, der grinsend dastand. »Ja, ja«, sagte er, »diesmal sind Sie
            beide in einen ordentlichen Haufen getreten, nicht wahr?«
         

         »Nicht so schlimm wie Sie«, gab Schwesterherz zurück.

         »Ha. Morgen in Toronto werden Kerrigan und ich wie die Murmeltiere schlafen.«

         »Können Sie mir noch das Hotel nennen?«, fragte Schwesterherz. »Wir möchten sicher sein, dass wir dem FBI das Richtige erzählen.«

         »Na«, meinte Buck, »wenn das kein Sarkasmus ist.«

         Pawpaw trat hinter Buck in den Wohnwagen und verkündete, dass alles fertig sei.

         »Los geht’s, die Damen.«

         »Wohin fahren wir?«, fragte Schwesterherz.

         »Nicht weit.«

         »Ich muss nämlich noch mal zur Toilette.«
         

         Buck sah Pawpaw an.

         »Ich glaube, sie haben ein Blasenproblem«, sagte Pawpaw. »Aber lass die beiden gehen und gib ihnen auch noch etwas Wasser.«

         Buck lachte, nahm aber erst Mary Alice und dann mir das Klebeband ab. Meine Hände zitterten, als ich das Glas hielt, und ich
            wankte auf wackeligen Beinen zur Toilette.
         

         »Okay, die Pinkelpause ist vorbei«, verkündete er, als ich zurückkam.

         »Ich habe Hunger«, sagte Schwesterherz.

         »Meine Güte«, seufzte Buck. »Ray hat immer gesagt, dass Sie eine Nervensäge sind. Er hat nur nicht verraten, dass es so schlimm
            ist.«
         

         Schwesterherz schnaubte: »Das hat Ray nie gesagt.«

         »Falls nicht, hätte er es aber tun sollen.« Buck nahm Pawpaw das Klebeband ab und band unsere Handgelenke erneut zusammen.
            Unsere Fußknöchel ließ er jedoch frei.
         

         »Lasst uns gehen«, sagte er.

         Mary Alice und ich rührten uns nicht von der Stelle.

         »Soll ich ihnen ein wenig Beine machen?«, fragte Pawpaw.

         »Nein. Sie werden schon kooperieren.« Buck stellte sich zwischen uns und packte meine rechte und Mary Alices linke Schulter
            mit seinen riesigen Händen. »Ich sagte: Lasst uns gehen.« Sein Karamellbonbon-Atem traf uns so unvermutet, dass wir beide
            zögerten, allerdings nur einen kurzen Moment lang. Seine Finger umspannten fest unsere Schultern. Wir standen auf und verließen
            den Wohnwagen.
         

         Kerrigan und Meemaw waren nirgendwo in Sicht. Ein weißer Lieferwagen mit der Aufschrift TODDYS ANTIQUITÄTEN stand jedoch zwischen Pawpaws und Meemaws Wohnwagen geparkt. Dorthin
            führte uns Buck.
         

         »Steigen Sie ein«, sagte er und öffnete die Hecktür.

         »Wohin bringen Sie uns?«, fragte ich.

         »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Nicht weit weg. Wir müssen nur zu einem Baumwollfeld ein Stück weiter.«

         »Aber warum?«

         »Die haben beide nur ein Spatzenhirn«, sagte Pawpaw zu Buck.

         »Ruf die Hunde«, entgegnete dieser.

         Pawpaw pfiff, und Mary Alice und ich hechteten zum Wagen. Die Doppeltüren schlugen hinter uns zu, und wir konnten die Männer
            lachen und die Hunde kläffen hören.
         

         »Maus.« Die Stimme meiner Schwester zitterte. »Sie fahren uns da jetzt raus, um uns zu erschießen, stimmt’s?«

         »Ich rede nicht mit dir«, sagte ich. »Ich habe mich von dir einundsechzig Jahre lang herumschubsen lassen, hörst du? Einundsechzig
            Jahre. Und wo lande ich am Ende? Sterbe ich etwa wie eine anständige Person in meinem Bett? Natürlich nicht. Nein, sondern
            am Boden von Toddys Antiquitäten-Lieferwagen auf irgendeinem Baumwollfeld am Ende der Welt. Und natürlich werden sie uns wegen
            ein paar schwarzer Perlen erschießen, die ich, als sie zum ersten Mal erwähnt wurden, für den Duft hielt, den ich in der Parfümerie
            ausprobieren durfte. Zum Teufel noch mal! Und zu allem Überfluss habe ich mir an meinen Ellbogen auch noch die Haut abgeschürft.«
         

         »Guter Gott, du musst nicht so schnippisch sein.«

         Irgendjemand, wahrscheinlich Buck, öffnete die Fahrertür und stieg ein. Wir konnten nicht sagen, wer es war, weil das Führerhaus des Lieferwagens von der Ladefläche abgetrennt war.
            Falls jemand in die Kabine einbrach, kam er noch lange nicht an die Antiquitäten heran. Gut für Toddy, schlecht für uns.
         

         Wir hörten den Kies unter uns knirschen, als wir die Straße entlangfuhren, die von dem Gelände der Turketts wegführte. Dann
            hatten wir den glatten Asphalt des Highways unter uns, und nach einer Linkskurve fühlte es sich eindeutig nach den Rillen
            eines Baumwollfeldes an. Das Rütteln und Schütteln brachte uns die Erkenntnis, dass Toddy wohl eine Lieferung vorbereitet
            hatte, als Buck sich den Lieferwagen schnappte. Und dass er diese Lieferung nicht besonders gut festgebunden hatte.
         

         »Geh in Deckung«, rief Schwesterherz unnötigerweise. Mein Hinterteil war bereits in der Luft und mein Kopf von nach wie vor
            mit Klebeband gefesselten Armen geschützt.
         

         Endlich hielt der Lieferwagen an. Nun würde Buck, dachte ich, die Hecktür öffnen und uns eine nach der anderen zur Exekution
            führen.
         

         »Ich vergebe dir, Schwesterherz«, sagte ich. Meine letzten Worte auf Erden.

         »Ich vergebe dir auch, Maus.«

         Wir warteten. Ein Schlag von Buck gegen die Seitenwand des Lieferwagens ließ uns beide hochfahren. »Viel Spaß, die Damen!«

         Und dann herrschte Stille.

         Nach ein paar Minuten flüsterte Schwesterherz: »Glaubst du, er ist weg?«

         »Ich weiß nicht.«

         Weitere Minuten vergingen.

         »Wahrscheinlich schon«, sagte ich.

         »Glaubst du, er hat wirklich das gemacht, was er angekündigt hat, und uns auf einem Baumwollfeld zurückgelassen?«
         

         »Ja, um Zeit zu gewinnen.« Ich tastete um mich herum. »Wo bist du?«

         »Hier. Ich glaube, ich bin unter irgend so einer Art kleinem Tisch.«

         »Ich komme zu dir rüber.«

         »Sei vorsichtig.«

         »Red weiter, damit ich dich finde«, sagte ich. »Ich denke, wir können uns gegenseitig das Klebeband von den Handgelenken abmachen.«

         »Ich bin hier drüben. Was meintest du übrigens damit, dass du mir vergibst? Ich habe doch nichts getan.«

         »Na ja, du hast mir ja auch vergeben. Wofür denn?«

         »Einfach generell.«

         »Ich auch.« Meine ausgestreckten Arme trafen auf etwas Weiches, Schwammiges. »Was ist das?«

         »Mein Bauch, du Dummkopf.«

         »Dann streck mir mal deine Handgelenke entgegen. Falls ich das Ende von dem Klebeband finde, kann ich es vielleicht abziehen.«

         Ich brauchte etwa eine Viertelstunde, da ich ja mit zusammengeklebten Handgelenken arbeiten musste. Schwesterherz hatte mich
            innerhalb von fünf Minuten befreit.
         

         »Jetzt nichts wie raus hier«, sagte ich. Ich kroch in die Richtung, in der ich die Hecktür vermutete, und stieß durch Glück
            tatsächlich auf die Griffe. Sie bewegten sich jedoch nicht. Ich zog und zerrte an ihnen. Nichts.
         

         »Sie gehen nicht auf«, rief ich.

         Ich hörte, wie Schwesterherz auf mich zukroch. Rums, war sie in mich hineingelaufen.
         

         »Entschuldigung«, sagte sie. »Lass mich mal versuchen. Irgendwo müsste da ein Knopf sein, den man drücken muss.«
         

         Ich rückte beiseite.

         »Hier ist er«, sagte sie.

         Ich konnte hören, wie sie den Knopf drückte und noch mal drückte und schließlich auf ihn einhieb. Nichts. Wir beide kannten
            die Wahrheit, noch bevor Schwesterherz sie aussprach. »Wir sind eingeschlossen. Sie haben die Tür verriegelt, damit wir nicht
            rauskönnen.«
         

         Die restliche Wahrheit wurde uns im selben Moment bewusst. Wir steckten in einem verschlossenen Lieferwagen auf einem Baumwollfeld
            fest und somit in der prallen Sonne während einer Hitzewelle im August. Wie teuflisch. Bis zehn Uhr früh wären wir tot.
         

         »Irgendjemand wird uns finden, sobald es hell ist«, sagte ich. Aber ich wusste es besser. Niemand würde auf einen weißen Lieferwagen
            achten. Und selbst wenn sie einen Hubschrauber losschicken würden, um nach uns zu suchen, den Lieferwagen ausfindig machen
            und jemanden schicken würden, um einen Blick hineinzuwerfen, wäre es zu diesem Zeitpunkt schon zu spät.
         

          

         Wir redeten in dieser Nacht über eine Menge Dinge, meine Schwester und ich. Wir redeten über Mama und Papa und Großmama Alice.
            Über alte Lieben, frühere Kümmernisse, Reisen in der Kindheit und traumatische Erlebnisse. Wir sprachen nicht über Fred, Haley,
            Ray oder Debbie. Dazu waren wir nicht in der Lage. Wir redeten nicht über den nächsten Tag oder darüber, wie wir in diesem
            Lieferwagen gelandet waren. Wir redeten einfach über eine gemeinsam verbrachte Lebenszeit, wie wir im Blue Sink, einem See
            in Florida, geschwommen waren, wie ich mich in einer Baumwurzel verheddert hatte, als ich die Lehmrutsche hinuntergerutscht war, und mir meinen Badeanzug
            zerrissen hatte. Fahrten mit Reiher-Luke. Tante Lotties Pfirsich-Süßspeise.
         

         Und irgendwann in der Nacht schliefen wir ein und schlummerten tief und fest auf dem harten Fußboden des Lieferwagens. Wir
            konnten nichts anderes tun.
         

         Ich träumte, ich würde mit meiner alten Schulfreundin Cynthia Collins Jitterbug tanzen, und konnte klar und deutlich ›In the
            mood‹ hören. »Jetzt bin ich dran mit Führen«, sagte ich. Cynthia packte meine Schulter. »Maus, wach auf. Man kann etwas sehen.«
         

         »Ich schlafe nicht«, sagte ich.

         »Dann mach die Augen auf. Man kann etwas sehen.« Einen Moment lang war ich verwirrt und tanzte immer noch zu ›In the mood‹,
            dann war ich jedoch wieder zurück in dem Lieferwagen, rieb mir die Augen und versuchte mich aufzusetzen. Sämtliche Knochen
            schmerzten. »Ich glaube nicht, dass ich mich rühren kann«, stöhnte ich. »Ich brauche ein Aspirin.«
         

         Aber Schwesterherz stupste mich an. »Schau, dort ist ein Oberlicht.«

         Ich blickte mit äußerster Vorsicht nach oben, wobei ich den ganzen Körper bewegen musste, weil mein Nacken an Ort und Stelle
            festgefroren schien. Licht strömte durch ein kleines Dachfenster, das sich gleich hinter der Fahrerkabine befand. »Wie kommt
            es, dass wir das gestern Nacht nicht gesehen haben?«
         

         »Wir waren unter einer Tonne von Möbeln.«

         Ich blickte mich um. Tische, Stühle, Hutständer. Toddys Geschäft schien gut zu laufen.

         »Du kannst da durchklettern und uns hier rausholen«, sagte Schwesterherz.

         »Nein, kann ich nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass ich unfähig bin, mich zu rühren. Versuch es noch mal mit der Tür.«
         

         Mary Alice kam neben mich gekrochen. »Wir haben nicht viel Zeit, Maus. Es ist bereits brütend heiß hier drin.«

         Sie hatte recht. Mein Nacken war schweißnass. Ich sah ihr zu, wie sie an der Tür rüttelte, dagegen drückte, ja sogar dagegen
            trat. Sie schien in besserer Form zu sein als ich heute früh.
         

         Ich blickte zurück zu der Luke. Sie war nicht sehr groß, bot aber immerhin eine Chance. »Hat nicht irgend so ein Typ von UPS
            einen Preis für die Idee mit dem Oberlicht in ihren Transportern gewonnen?«
         

         »Was?« Mary Alice versetzte der Tür einen letzten boshaften Tritt.

         »UPS oder sonst wer hatte einen Wettbewerb ausgeschrieben, um die Lieferungen effizienter zu machen, und dieser Typ hatte
            sich diese Oberlichter einfallen lassen, damit sie sehen können, was sie da drinnen tun. Sie haben auch die Schlösser so eingerichtet,
            dass man sich nicht einsperren kann.«
         

         Schwesterherz rieb sich ihren Fuß. »Dann verrat mir das Geheimnis, Miss Jeopardy!«

         »Buck und Pawpaw haben das Schloss manipuliert. Sie haben es verklebt oder so.«

         »Das habe ich mir gedacht.«

         Wir saßen auf dem Boden und blickten einander an. Dann sahen wir zu der Luke auf.

         »Ich habe keine Wahl, oder?«, fragte ich.

         »Und dazu auch nicht mehr viel Zeit. Es ist heiß hier drin.«

         »Nun ja, lass mich das mal einen Moment lang genauer betrachten. Ich bin noch nicht einmal richtig wach.«
         

         »Du kannst auf einen Tisch steigen.« Schwesterherz deutete auf ein paar durcheinandergeworfene Möbel. »Stell noch einen Stuhl
            obendrauf, und du kannst rausklettern.«
         

         »Dieses Dachfenster lässt sich nicht öffnen. Abgesehen davon hast du mir letztes Jahr meinen Arm gebrochen. Ich glaube nicht,
            dass ich mich da hochziehen kann.«
         

         »Wir können das Glas rausschlagen. Dann stelle ich mich auf den Tisch und schiebe dich. Und wie zum Teufel soll ich dir den
            Arm gebrochen haben? Ich war nicht einmal dabei.«
         

         »Du warst aber daran schuld.«

         Mary Alice packte den Arm, den ich mir im vorigen Jahr gebrochen hatte, und riss mich vom Boden hoch. »Heulsuse. Mama hat
            immer gesagt, dass du eine Heulsuse bist. Jetzt krieg mal deinen Heulsusenhintern hoch und sieh zu, dass wir hier rauskommen.«
         

         »Ich bin ja schon unterwegs.«

         Wir zogen den Tisch aus einem Stapel Antiquitäten hervor und schaufelten Platz für ihn unter dem Oberlicht. Er sah stabil
            aus. Das würde er auch sein müssen. Mary Alices hundertdreizehn Kilo und meine achtundvierzig ergaben ein beträchtliches Gewicht.
         

         Ich kletterte hinauf und betastete das Oberlicht. »Ich denke, das ist Plexiglas. Trotzdem müssen wir es mit etwas Hartem zerschlagen.
            Und dann wird es runterfallen und uns das Gesicht zerschneiden.«
         

         »Warte einen Moment. Ich suche was.« Im Handumdrehen war Schwesterherz mit einem schmalen Tablett und einem Hutständer zurück.
            »Halt das hier über deinen Kopf, und hiermit zerschlägst du es!«
         

         »Verdammt, Mary Alice. Das ist ein Job für zwei Frauen.«
         

         Sie kletterte mit einer Behändigkeit auf den Tisch, die mich überraschte. Der Tisch wackelte etwas, kippte aber nicht um.
            »Okay«, sagte sie. »Ich halte das Tablett über uns. Und du zerschlägst das Oberlicht.«
         

         »Ich kann nichts sehen mit einem Tablett über mir.«

         »Verdammt, Maus, ziel einfach in die richtige Richtung.« Was ich tat. Das Ende des Hutständers durchschlug das Oberlicht mit
            einem lauten Knall. Kein Plexiglas rieselte auf uns herab.
         

         Ich blickte nach oben. Da war tatsächlich ein Loch in dem Dachfenster. Das Plexiglas war rund um das Loch, das der Hutständer
            gemacht hatte, nach draußen gedrückt worden. Es bedurfte jedoch noch einer ganzen Menge Arbeit und einer Menge Schweiß, um
            die gesamte Öffnung freizukriegen.
         

         Wir setzten uns auf den Tisch und ruhten uns ein paar Minuten aus, aber wir wussten, dass wir nicht mehr viel Zeit zu vergeuden
            hatten. Ich nahm mir einen Stuhl, stellte ihn auf den Tisch und fasste die beiden Seiten des Oberlichts an. Die Öffnung war
            wahrscheinlich groß genug. Aber das Metall war zu heiß zum Festhalten.
         

         »Gib mir deinen Unterrock oder was in der Art«, sagte ich. »Ich verbrenn mir hier sonst die Hände.«

         »Der ist neu. Und reine Seide. Ich habe ein Vermögen dafür bezahlt.«

         »Teufel noch mal.«

         »Okay, aber es stimmt.« Im nächsten Moment reichte mir Schwesterherz ihre Strumpfhose. »Damit wird es ohnehin besser gehen.
            Sie hat zwei Beine.«
         

         Ich packte die beiden Seiten der Öffnung und schob meinen Kopf nach draußen. Meine Schultern passten ebenfalls hindurch. »Schieb!«, wies ich Schwesterherz an.
         

         Ich fuhr aus dem Transporter wie ein Springteufel, rutschte die Windschutzscheibe hinab, glitt über die Motorhaube und landete
            in ein paar Baumwollsträuchern. Das klingt zwar weich, sie bestehen aber nur aus Zweigen und scharfen Samenkapseln.
         

         Lieber Gott, wahrscheinlich würde ich mich nie wieder bewegen können. Ich lag auf dem Rücken, während die leuchtende Alabama-Sonne
            aus einem tiefblauen Himmel auf mich herabschien, und dachte: Da ist er, Patricia Anne. Du hättest nicht gedacht, ihn noch
            einmal zu sehen.
         

         »Maus!« Schwesterherz schlug von innen an die Seitenwand des Transporters. »Ist alles in Ordnung mit dir? Komm, lass mich
            raus!«
         

         »Mit mir ist alles okay«, brüllte ich. Das war es natürlich nicht. Ich hatte Verbrennungen, Schnitte, Quetschungen und war
            vollkommen ausgetrocknet, alles, was man sich nur vorstellen kann. Aber ich blickte in den tiefblauen Himmel.
         

          

         Schwesterherz aus dem Transporter zu holen, stellte sich als Problem heraus. Schließlich fand ich ein paar Steine und schlug
            auf die Schlösser ein, bis ich etwas klicken hörte.
         

         »Das ist der Sicherheitsmechanismus«, schrie sie. »Geh zur Seite. Ich denke, jetzt wird es aufgehen.«

         Es war wirklich so. Sie kroch von der Ladefläche auf das Baumwollfeld und umarmte mich. Außerdem wollte sie wissen, was ich
            mit ihrer guten Stumpfhose angestellt hatte.
         

         Wir standen ein paar Minuten lang im Schatten des Lieferwagens und versuchten, eine Entscheidung zu treffen, welche Richtung wir einschlagen sollten.
         

         »Vielleicht hat Buck ja den Schlüssel im Transporter stecken lassen«, meinte Schwesterherz. Das war eine großartige Idee,
            aber natürlich hatte er das nicht getan.
         

         »Lass uns den Reifenspuren des Transporters folgen«, schlug ich vor. »Er ist von einer Straße abgebogen, die nicht allzu weit
            weg ist.«
         

         Gesagt, getan. In der vergangenen Nacht im Transporter war uns der Weg nicht weit vorgekommen. Wenn man in der Sonne lief,
            war das eine ganz andere Sache. Das Feld schien sich ewig hinzuziehen.
         

         »Wir hätten genauso gut im Transporter sterben können«, grummelte Schwesterherz.

         Aber letzten Endes kamen wir zu einer Straße – einer von diesen Verbindungsstraßen zwischen einzelnen Bauernhöfen und irgendwelchen
            Marktstädtchen, die von Politikern in Alabama besonders gern gebaut werden. Egal, wer sie sind, sie haben meine Stimme. Ich
            war noch nie in meinem Leben so froh über einen Streifen Asphalt gewesen.
         

         »Und was jetzt?«, fragte Schwesterherz, als wir neben einer Eiche niedersanken. Eine Eichel landete auf meinem Schoß. Das
            erste Anzeichen dafür, dass der Sommer seinem Ende entgegenging.
         

         »Warten vermutlich.«

         »Ich wette, dass hier nicht mal einmal am Tag ein Auto vorbeikommt. Vielleicht ist ja in der Nähe ein Haus. Ich brauche erst
            mal ein Glas Wasser.«
         

         »Ich werde warten«, sagte ich. »Fred und das FBI werden uns hier finden.«

         »Fred?«

         »Ja, Fred.« Tränen stiegen mir in die Augen und rollten mir über die sonnenverbrannten Wangen. »Fred wird mich finden.«
         

         »Er macht sich wahrscheinlich große Sorgen«, sagte Schwesterherz. »Sie alle, wette ich.«

         Das ließ mich nur noch mehr weinen.

         Ich wischte mir gerade die Nase an meinem Rocksaum ab, als ein alter Pick-up um die Kurve bog. Ein Mann und eine Frau saßen
            vorn, die Ladefläche war mit Rübstiel beladen. Wir winkten verzweifelt und brachten sie zum Anhalten.
         

         »Was machen Sie denn hier?«, fragte die Frau. »Hatten Sie einen Unfall?«

         »Wir sind entführt worden«, erklärte Schwesterherz, »und brauchen Hilfe. Haben Sie vielleicht etwas Wasser?«

         Die Frau sah mitfühlend aus. »Sie Arme. Hinten liegen ein paar Wassermelonen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, auf der Pritsche
            mitzufahren, können Sie eine aufschneiden.«
         

         »Wer hat Sie denn entführt?«, fragte der Mann.

         Aber wir steuerten bereits auf die Ladefläche des Pickups zu. Und so gelangten wir inmitten von Rübstiel, das Gesicht voll
            Wassermelone, zur nächsten Tankstelle.
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         »Ich kann es nicht glauben. Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Haley.

         Ich lag, ein Heizkissen im Rücken und einen Eisbeutel auf der Stirn, mit diversen Salben auf meinen Schnitten und Verbrennungen
            auf dem Sofa in meinem Wohnzimmer. Fred hatte sich einen Küchenstuhl geholt, sich neben mich gesetzt und fütterte mich mit
            Pudding. Ich wäre sehr gut in der Lage gewesen, diesen auch allein zu essen, aber wenn etwas gut ist, sollte man nicht daran
            rühren. Und das hier war gut.
         

         Mary Alice und ich waren in der Notaufnahme durchgecheckt und für fit, wenngleich leicht dehydriert erklärt worden, und man
            hatte uns mit der Auflage nach Hause geschickt, uns auszuruhen und viel zu trinken. Meine Schwester bekam die gleiche Aufmerksamkeit
            wie ich; wir hatten eben miteinander gesprochen.
         

         »Sie werden nicht weit kommen«, meinte Fred.

         »Schwarze Perlen schmuggeln. Das ist wild.« Haley streckte mir ein Glas Eistee entgegen. »Hier, Mama. Nimm noch mal einen
            Schluck.«
         

         Ich nahm noch ein Schlückchen.

         »Genau genommen«, erklärte ich, »passt alles zusammen. Pawpaw ist Wissenschaftler, wenn auch in der Weltraumforschung, und
            als er anfing, für die Firma zu arbeiten, die diese Kerne für die Perlenzucht lieferte, sah er die Gelegenheit, die sich dort
            bot.«
         

         »Wahrscheinlich hatte er keine Schwierigkeiten, Buck und Kerrigan zum Mitmachen zu überreden.«
         

         »Wahrscheinlich nicht.«

         Fred hielt mir einen weiteren Löffel Pudding hin. Der Gute. Ich hatte in der Nacht zuvor ein wenig geschlafen, er nicht. Und
            man sah es ihm an.
         

         »Ich will, dass du dich ein bisschen hinlegst«, sagte ich.

         »Ich schlafe heute Nacht.«

         Starrköpfiger Mann. Allerliebster Mann.

         »Und Kerrigan hat diesen Indianer umgebracht?«, fragte Haley.

         »Ja. Dudley Cross hat nicht nur den Häuptling gespielt, sondern auch in Toddys Antiquitätenladen gearbeitet. Auf diesem Wege
            erfuhr er von den Perlen und beschloss, sich zu bedienen.«
         

         »Aber was ist mit Sunshine? Hatte sie etwas damit zu tun?«

         »Nicht mit dem Mord. Was die Perlen angeht, bin ich mir nicht sicher. Ich denke, der Sheriff und das FBI werden ein paar Fragen
            dazu haben.« Ich blickte zu Haley hinüber. Sie sah ebenfalls müde aus. Das war angesichts der letzten paar Tage nicht verwunderlich.
            »Tut mir leid wegen eures Flugs«, sagte ich.
         

         Haley zuckte die Achseln. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Wir können morgen genauso gut starten. Uns fallen sowieso andauernd
            noch Dinge ein, die wir noch nicht erledigt haben.«
         

         Fred gähnte.

         »Liebling«, sagte ich. »Was hältst du davon, wenn wir beide uns eine Weile ins Bett legen? Haley muss sich um Philip kümmern.«

         »Mach das, Papa. Ich schau am späteren Nachmittag noch mal nach euch.«

         Er willigte so schnell ein, dass Haley und ich uns lächelnd ansahen. Und schlief, kaum dass er in den Federn lag.
         

         Ich hatte gedacht, ich würde ebenfalls schlafen, aber ich lag da und »wälzte Gedanken«, wie Mama immer sagte. Schließlich
            schlich ich mich aus dem Bett, nahm das Telefon und ging damit ins Badezimmer, um Fred nicht zu wecken. Ich setzte mich auf
            den Toilettendeckel, legte die Füße auf die Badewanne und rief Mary Alice an.
         

         »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich, als sie abnahm.

         »Ich fühle mich erstaunlicherweise recht gut. Und wie ist es mit dir?«

         »Na ja, es geht so. Was ist mit Debbie?«

         »Mit ihr ist alles okay. Sie hat die Nacht im Krankenhaus verbracht und deshalb gar nichts von unserem Verschwinden mitbekommen.«

         »Ganz recht so. Und wie geht es Ray?«

         »Er und Sunshine haben sich in seinem Zimmer eingeschlossen. Schon seit einer Stunde. Der Sheriff war hier und hat sie lange
            Zeit verhört.«
         

         »Das habe ich mir gedacht. Hatte sie irgendwelche interessante Antworten zu bieten?«

         »Ich weiß nicht. Sie waren im Salon und hatten unverschämterweise die Tür zu.« Der Anklopfton eines eingehenden Anrufs war
            zu vernehmen. »Warte eine Minute, Maus«, sagte Schwesterherz.
         

         Aus der Minute wurden fünf, aber das Badezimmer war kühl, und auf der Ablage lag eine Feile. Meine Fingernägel gehörten nach
            dieser Plexiglas-Oberlicht-Geschichte dringend gefeilt. Als Mary Alice schließlich »Maus« sagte, fuhr ich regelrecht hoch.
         

         »Das war Sheriff Reuse. Buck und Kerrigan wurden bereits verhaftet. In Kentucky. Kerrigan erwartet auch eine Anklage wegen Mordes.«
         

         »Und Meemaw und Pawpaw?«

         »Die waren nicht bei ihnen.«

         »Lieber Gott«, sagte ich und legte auf. Ich schlurfte in die Küche hinüber, holte mir ein große Packung Nusseis aus der Kühltruhe
            und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Ich aß fast das ganze verdammte Ding auf und fühlte mich nach wie vor, als hätte man
            mir eins mit dem Kantholz übergebraten.
         

          

         »Sunshine ist damit gekommen?« Ich zeigte auf ein altes grünes Auto, das in der kreisförmigen Auffahrt meiner Schwester parkte. »Das ist Dwaynes
            Wagen, nicht wahr?«
         

         Schwesterherz nickte. »Sie und Ray reden immer noch. Komm mit nach hinten auf die Veranda.«

         Ich folgte ihr den Flur entlang. »Ich bin steif wie ein Brett. Und du?«

         »Mir geht es recht gut. Ich bin allerdings überrascht, dass Fred dich vor die Tür gelassen hat.«

         »Er weiß nicht, dass ich weg bin«, gab ich zu. »Er musste in die Firma rüber, um nach irgendwas zu schauen, und da bin ich
            abgehauen.« Ich setzte mich in einen Korbsessel. »Aber eigentlich fühle ich mich nicht so schlecht, wie ich aussehe.«
         

         »Gut«, sagte Schwesterherz, während sie mich eingehend musterte.

         »Und keine Meemaw und kein Pawpaw?«

         »Das hat der Sheriff gesagt.«

         »Ich hatte so etwas befürchtet.«

         Mary Alice stand auf. »Möchtest du eine Cola?«

         Ich folgte ihr in die Küche und tätschelte Kater Bubba, der auf seinem Heizkissen schlief. Er streckte sich und gähnte. »Was ist mit den Perlen?«, fragte ich.
         

         »Ich wusste nicht, dass es Perlen waren«, sagte Sunshine. Sie und Ray waren so leise in die Küche getreten, dass wir sie nicht
            gehört hatten. Sunshine sah aus, als habe sie geweint. »Dwayne musste es mir erst erzählen. Er hatte vor Kurzem im Wartezimmer
            beim Zahnarzt einen Artikel über schwarze Perlen in der ›National Geographic‹ gelesen.«
         

         Schwesterherz reichte mir meine Cola und bot auch Sunshine und Ray eine an, die jedoch beide ablehnten.

         »Hier, Tante Pat.« Ray zog einen Stuhl für mich heran. »Du siehst aus, als solltest du dich setzen.«

         »Mir geht es besser, als ich aussehe«, sagte ich ein weiteres Mal, ließ mich jedoch am Küchentisch nieder. Sunshine und Ray
            nahmen sich ebenfalls einen Stuhl und setzten sich.
         

         »Sunny hat mir erzählt, was passiert ist«, erklärte Ray. »Wie sie in den Mord mit hineingezogen wurde.«

         »Ich habe mit dem Mord nichts zu tun, Ray«, sagte Sunshine mit gerunzelter Stirn. »Das habe ich dir doch gesagt.«

         »Nun, wir würden gerne etwas darüber erfahren.« Mary Alice setzte sich mit einer Cola zu uns. »Die ganze Zeit, die wir in
            diesem Transporter eingesperrt waren, habe ich mir gesagt, dass es eine logische Erklärung dafür geben musste, weshalb ich
            dort gelandet war. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was zum Teufel das sein sollte. Gerade überreiche
            ich noch eine Hochzeitstorte, und im nächsten Moment bin ich schon halb durch die Himmelstür.«
         

         »Es tut mir leid.« Sunshine nahm eine Papierserviette aus einem Ständer und begann sie wie einen Fächer zu fälteln. »Es tut mir leid, dass ich die Perlen in Ihrem Haus versteckt habe, Mrs Hollowell. Es erschien mir nur ein guter,
            sicherer Platz für die Zeit, in der wir versuchten, uns über alles klarzuwerden.«
         

         »Nicht gut und sicher für uns«, entgegnete ich.

         »Es tut mir leid«, sagte sie ein zweites Mal und wischte sich die Augen mit einem Serviettenzipfel.

         So einfach würde ich sie nicht davonkommen lassen. »Kerrigan und Pawpaw haben gesagt, Sie hätten ihnen das Versteck verraten.«

         »Ich wurde dazu gezwungen. Sie haben mich bei Dwayne aufgespürt und gesagt, sie würden Ray etwas antun, wenn ich mich weigerte.«
            Tränen traten ihr in die Augen.
         

         »Was ich gerne wüsste«, sagte Mary Alice, »ist, wie lang diese Perlengeschichte schon geht.«

         »Ich weiß es nicht.« Sunshine begann ernsthaft zu weinen. Ray, der kein Wort gesagt hatte, reichte ihr eine weitere Papierserviette.
            »Ich hätte wissen müssen, dass ich keine Reise nach Bora Bora gewonnen hatte. Und jetzt ist alles total verkorkst.«
         

         Ich blickte zu Ray hinüber. In seinem Gesicht las ich eine tiefe Traurigkeit, die ich zuvor noch nie gesehen hatte. Ob nun
            sein Goldmädchen die Wahrheit erzählte oder nicht, die Dinge würden nie mehr sein wie zuvor.
         

         »Fang am Anfang an, Sunny«, sagte er.

         »Du meinst, mit dem Gewinn der Reise?«

         Ray nickte.

         »Nun, ich bekam diesen Brief von den ›Glücksrad‹-Leuten, dass ich eine Reise nach Bora Bora gewonnen hätte. Meemaw und ich
            hatten bei einem dieser Zuschauerspiele mitgemacht, und ich dachte, das ist ja aber mal ein Glücksfall, so eine Art ausgleichende
            Gerechtigkeit. Ich hatte doch gerade erst die Miss-Alabama-Wahl verloren und war ziemlich deprimiert.« Sie warf Ray einen Blick zu. »Und
            ich habe es wirklich geglaubt. Der Brief wurde als Einschreiben geschickt und alles. Ich musste die Entgegennahme quittieren,
            und der Absender lautete ›Glücksrad‹.« Sunshine nahm eine weitere Serviette und begann sie zu falten. »Es war der Hauptgewinn.
            Ich musste nur eine 0180-Nummer wählen und meinen Anspruch geltend machen. Das habe ich getan, und die Flugscheine und alles kamen per Post zusammen mit
            einem beglaubigten Scheck über zweitausendfünfhundert Dollar für meine Aufwendungen.«
         

         »Und Sie haben das nicht hinterfragt?«, wollte Schwesterherz wissen.

         »Nein, Ma’am. Alles war beurkundet und beglaubigt, weshalb ich einfach die Reise antrat. Ich hatte eine herrliche Zeit und
            habe Ray kennengelernt und mich rettungslos in ihn verliebt.«
         

         Erneut schaute sie Ray an, der jedoch an einem unsichtbaren Fleck auf dem Tisch herumfingerte.

         »Wie dem auch sei, nach ein paar Tagen draußen auf dem Boot überraschte mich Buck mit der Frage, ob ich zufällig mit Kerrigan
            Dabbs verwandt sei. Er sagte, er habe auf der Liste gesehen, dass ich aus Locust Fork käme, und er sei mal in ein Mädchen
            verliebt gewesen mit Namen Kerrigan Turkett. Und seines Wissens sei sie eine Zeitlang mit einem Mann namens Dabbs verheiratet
            gewesen.
         

         Nun, natürlich amüsierte ich mich darüber, wie klein die Welt doch war, und als ich nach der Hochzeit wieder zurückflog, gab
            Buck mir ein Geschenk für Mama mit, eine kleine Schachtel, hübsch verpackt. Er sagte, es sei eine Halskette für sie, um sie
            an ihn und die schönen Zeiten zu erinnern. Und er sagte, sie sei recht wertvoll, weshalb ich sie in meinem Handgepäck verstauen sollte.«
         

         Ich blickte zu Ray hinüber, um zu sehen, wie er die Geschichte aufnahm; er hatte die Arme verschränkt und trommelte mit den
            Fingern.
         

         »Und das haben Sie gemacht?«

         »Ja, Ma’am. Es war wie ein Geschenk eingewickelt. Mit rosafarbenem Band.«

         »Und Sie haben es aufgemacht«, riet ich. Tatsächlich gab es da nicht viel zu raten.

         »Ja, als ich heimkam.« Sunshine fächerte sich mit der gefältelten Serviette Luft zu. »Ich wollte nur die Halskette sehen,
            und stattdessen waren da diese alten Flintsteine. Ich dachte, Buck wolle Mama einen hässlichen Streich spielen, weil sie ihm
            damals vielleicht den Laufpass gegeben hat. Ich zeigte sie Meemaw, und die war derselben Ansicht, weshalb ich sie einfach
            wieder in die Schachtel zurücktat, zumindest die meisten davon. Meemaw behielt ein paar davon, um sie auf eine Lampe zu kleben.
            Sie macht wirklich hübsche Lampen, wissen Sie? Sie holt sie sich auf Flohmärkten und gestaltet sie dann um.«
         

         Ray stand auf und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Erzähl ihnen von dem Mord, Sunny!«

         »Ich war dort.« Sunshine nahm ihr Haar nach hinten, als wolle sie sich einen Pferdeschwanz binden. »Dwayne und ich waren dort.«

         Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann fragte Mary Alice: »Dwayne? Haben Sie deshalb Meemaw nach der Suppe ins Starlight
            Café geschickt? Weil Dwayne auf dem Weg war?«
         

         Sunshine zog die Haare straff. Es verlieh ihrem Gesicht einen trotzigen Ausdruck. »Nun, er hatte an dem Morgen angerufen und war so traurig wegen der Party am Abend zuvor und meiner Heirat mit Ray, dass ich sagte: ›Komm rüber, und wir
            reden.‹ Aber mir war klar, dass Meemaw davon nicht begeistert sein würde. Dwayne stellte deshalb das Auto im Wald ab und kam
            erst, als Meemaw den Wohnwagen verlassen hatte.« Sunshine ließ ihr Haar wieder herab. Es fiel blondschimmernd auf die Schultern
            wie in der besten Tönungswerbung. Was für eine Schattierung das wohl war?
         

         »Wir saßen also da und unterhielten uns, als wir ein Auto auftauchen hörten. Wir dachten, es sei Meemaw, dass sie irgendetwas
            vergessen hätte, aber es war Mamas Auto. Sie stieg zusammen mit einem Mann aus und ging in ihren Wohnwagen. Dwayne meinte,
            er würde wohl besser gehen, aber ich sagte, sie wisse ja nicht, dass wir hier seien, und würde ohnehin nicht in Meemaws Wohnwagen
            kommen. Wir fuhren also mit unserer Unterhaltung fort.« Sunshine stockte. »Er war wirklich mitgenommen.«
         

         Ray kippte sein Bier hinunter. »Ich glaube, den Rest können sie sich denken, Sunny.«

         »Ich nicht.« Mary Alice beugte sich vor. »Wie kam es, dass der Mann in Meemaws Wohnwagen ermordet wurde und nicht in dem von
            Kerrigan? Und was machten die beiden da?«
         

         »Also, Dwayne und ich waren im Schlafzimmer, weil ich mich, wie Sie wissen, nicht gut fühlte. Als ich ihm die Steine zeigte,
            rief er: ›Mein Gott, Sunny, das sind schwarze Perlen!‹ Da hörten wir Mama und den Mann über den Hof und die Treppen heraufkommen.
            Der Mann brüllte, sie würde ihm etwas verheimlichen, und sie brüllte zurück, dass sie es satt habe, sich von einem nichtsnutzigen
            falschen Indianer erpressen zu lassen.«
         

         Sunshine hielt für einen Moment inne. »Und dann hörten wir einen dumpfen Schlag, jemanden die Treppe hinunterrennen und Mamas
            Auto wegfahren. Als wir hinter dem Vorhang hervorschauten, sahen wir den Mann. Diesen Dudley Cross.«
         

         »Und dann sind Sie davongelaufen«, fügte ich hinzu.

         »Wir wussten nicht, was wir sonst hätten tun sollen. Wir waren so schockiert, dass wir nicht richtig denken konnten.«

         »Und Sie haben die Perlen genommen.«

         »Nun, die Schachtel war nach wie vor in meiner Handtasche.«

         »Und Sie haben selbstverständlich daran gedacht, die Handtasche mitzunehmen«, wollte ich sagen. »Wusste Dwayne, dass Sie sich
            einen Lieferwagen geliehen hatten, um sich bei Toddy zu erkundigen, was er Ihnen dafür geben würde?« Aber ein Blick auf Rays
            Gesicht hielt mich davon ab. Im Augenblick war es genug für ihn. Es würde alles mit der Zeit herauskommen. Stattdessen fragte
            ich: »Und was hat es mit dem blutigen Nachthemd auf sich?«
         

         »Keine Ahnung, da muss jemand eine blühende Fantasie gehabt haben. Sie wissen ja, wie schnell Gerüchte entstehen.«

         »Und der tote Truthahn und die drohenden Worte für Ray?«

         »Dwaynes Idee. Wir hofften, Sie würden die Finger von der Sache lassen, bis wir entschieden hätten, was zu tun war.« Sunshine
            trocknete sich wieder die Augen. »Wir wollten nicht, dass sonst noch was passiert.«
         

         Ein Anruf beim Sheriff hätte genügt, dachte ich. Großherzig fügte ich jedoch in Gedanken hinzu, dass diese beiden jungen Leute
            in dem Wohnwagen wahrscheinlich zu Tode erschrocken waren und dass es ihnen angesichts der Umstände als die einzige Lösung erschienen war, wegzulaufen, als wenn der Teufel hinter ihnen her wäre.
         

         In der Küche war es still. Kater Bubba sprang von seinem Heizkissen herunter und machte es sich laut schnurrend auf dem Schoß
            meiner Schwester gemütlich. Unten im Tal hörten wir das erste Rumpeln eins spätnachmittäglichen Gewitters. Alle vier verharrten
            wir in einem Moment des Wartens.
         

         Und dann sagte Schwesterherz: »Sunshine, Meemaw hat uns aufgetragen, Ihnen zu sagen, sie habe Sie lieb.«

         Sunshine blickte auf ihre Hände und schlug sie sich vors Gesicht.
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         »Ihr haltet mich über alles auf dem Laufenden«, sagte Haley am nächsten Morgen, als wir darauf warteten, dass ihr Flug aufgerufen
            wurde. »Und ihr erzählt mir, wie es Ray geht. Wir haben Telefon in der Wohnung. Ich rufe euch an, sobald wir da sind, und
            gebe euch die Nummer. Und Philip hat E-Mail an der Universität. Oder ihr könnt uns auch faxen. Die Nummer gebe ich euch auch, wenn ich anrufe.«
         

         »Ray wird sich wieder berappeln«, sagte Schwesterherz. »Im Moment fühlt er sich, als sei er in ein Ameisennest getreten, aber
            er wird wieder auf die Beine kommen. Er sagt, er fliege, sobald er kann, wieder nach Bora Bora zurück. Ohne Sunshine natürlich.«
         

         »Glaubst du, sie ist in großen Schwierigkeiten?«, fragte Philip.

         Schwesterherz schüttelte den Kopf. »In keinen, aus denen sie sich nicht herausmanövrieren wird.«

         »Ich bin bloß froh, dass Meemaw und Pawpaw unversehrt sind«, sagte ich. »Ich war so erleichtert, als der Sheriff anrief und
            sagte, dass sie in Muscle Shoals seien.«
         

         »Pawpaw wird sich wahrscheinlich auch aus der Affäre ziehen«, meinte Schwesterherz. »Ihr werdet sehen.«

         Der Mann war ein Schmuggler, er hatte uns entführt und uns dem Schicksal überlassen. Aber um Meemaws willen hoffte ich, dass
            ihr alter Casanova mit einem blauen Auge davonkommen würde. Er hatte sich geweigert, Meemaw zurückzulassen, was ihm bei mir eine Menge Punkte eingebracht hatte. Was Kerrigan und Buck betraf, so hoffte ich, dass
            sie ihren Kopf in vollem Umfang für alles hinhalten mussten. Was durchaus wahrscheinlich war. Und Toddy? Ich dachte an den
            freundlichen, gutaussehenden jungen Mann in dem Antiquitätengeschäft. Ich hoffte, er würde wie ein Vöglein singen vor der
            Justizbehörde. Toddy im Gefängnis war eine Vorstellung, die mir gar nicht gefiel.
         

         »Falls du was vergessen hast, schick ich es dir«, versprach ich. »Und Muffin ist in guten Händen.«

         Philip schüttelte Fred die Hand. »Ich kümmere mich um Haley.«

         »Dein Onkel hat sich auch gut um mich gekümmert«, sagte Schwesterherz. »Er starb natürlich wirklich früh. Aber er hatte einen
            Haufen Versicherungen. Wirklich eine Menge. Es schadet nie, viele Versicherungen zu haben, weißt du?«
         

         Philip lachte. »Ich werd es mir merken, Tante Schwesterherz.«

         »Wo ist denn Ray heute früh?«, fragte Haley. »Ich hatte gehofft, dass er hier sein würde.«

         »Ich habe ihn nicht geweckt. Um drei Uhr früh saß er noch immer im Wohnzimmer und sah fern.«

         »Es tut mir so leid, die Sache mit Sunny und das ganze Chaos«, seufzte Haley.

         »Ich wünschte, wir hätten eine Chance bekommen, sie beim Fliegenfischen herumhopsen zu sehen«, sagte Fred. Ich sah ihn an,
            um zu sehen, ob er das ernst meinte. Er meinte es ernst.
         

         Der Flug wurde aufgerufen, und alle umarmten und küssten sich ein letztes Mal. Letzte Versprechungen, gut auf Muffin aufzupassen,
            wurden gemacht. Und dann war unsere Haley zusammen mit ihrem neuen Mann auf dem Weg in ein fremdes Land.
         

         Wir gingen langsam durch den Flughafen zurück. »Lasst uns irgendwo noch was trinken«, sagte Schwesterherz. »Ich will euch
            was zeigen.«
         

         Wir setzten uns an einen der Tische von Orange Julius. Fred hielt meine Hand.

         »Hier«, sagte Schwesterherz und hielt uns einen Umschlag entgegen.

         »Was ist das?«, fragte Fred, der ihn an sich nahm.

         »Euer Weihnachtsgeschenk. Macht ihn auf.«

         Er reichte ihn an mich weiter.

         Aber Schwesterherz verriet uns den Inhalt, noch bevor ich den Umschlag öffnen konnte. »Wir werden Weihnachten in Warschau
            verbringen. Es sind Tickets für die Concorde, drei Plätze nebeneinander. Die Sitze sind schmal, aber Maus, du bist auch schmal,
            und Fred, du und ich, wir können uns reinquetschen. Wir werden in null Komma nichts über dem Atlantik sein. Und dann haben
            wir zwei ganze Wochen in Warschau. Ich habe alle möglichen Dinge neben unserem Besuch bei Haley und Neffe für uns geplant.
            Wir werden ins Museum gehen und in Konzerte und Tagesausflüge machen. Ist das nicht wunderbar? Könnt ihr euch etwas Aufregenderes
            vorstellen?«
         

         »Es ist wunderbar«, pflichtete ich ihr bei. »Danke, Schwesterherz.« Ich versetzte Fred, der nachdachte, unter dem Tisch einen
            Tritt.
         

         Über die Geräusche um uns herum konnten wir ein Flugzeug starten hören. Haley.

         Fred rieb sich das Bein und lächelte. »Ich kann es kaum erwarten.«

      

   
      
         

         
            Vulcan’s Buns
            

            (»Vulcanus-Popöchen«)

         

         Mit Dank von Henry an Mary Jo Deaver für dieses Rezept.

          

         1 Päckchen Trockenhefe
         

         ¼ Tasse warmes Wasser

         ½ Tasse Butter

         2 Esslöffel Zucker
         

         2 Eier
         

         1 Teelöffel Oregano
         

         1 Teelöffel Basilikum
         

         1½ Tassen geriebenen Cheddarkäse

         ½ Tasse kleingehackte getrocknete Tomaten

         1 Tasse Milch
         

         5 Tassen Mehl
         

         1 Teelöffel Salz
         

         Oliven und Fetakäse

         1 Eigelb
         

          

         Hefe im Wasser auflösen. Butter und Zucker schaumig rühren. Hefe, verquirlte Eier, Oregano, Basilikum, Cheddarkäse, gehackte
            Tomaten und Milch der Butter-Zucker-Mischung beimischen. Mehl und Salz hinzugeben. Alles 5 – 8 Minuten auf einer bemehlten Fläche gut verkneten. Den Teig in eine gefettete Schüssel geben und abgedeckt an einem warmen
            Ort ca. eine Stunde gehen lassen, bis sich sein Volumen verdoppelt hat. Danach auf einer leicht bemehlten Fläche zu einem glatten Laib verarbeiten und in 36 walnussgroße
            Kugeln aufteilen.
         

         Mit einem Finger in die Mitte jeder Kugel ein Loch drücken, mit einer Olive oder einem Stück Fetakäse füllen und den Teig
            über der Füllung wieder zusammendrücken. Je 2 Kugeln nebeneinander (die gefüllte Seite nach unten) in eine gefettete Muffinform setzen. Das Eigelb mit einem Esslöffel Wasser
            verquirlen und die Oberseite der Kugeln damit bestreichen. 45 Minuten bis 1 Stunde gehen lassen, bis sich das Volumen etwa verdoppelt hat.
         

         Ofen auf 190 Grad vorheizen. 7 Minuten backen, danach noch einmal mit der Eigelbmixtur bestreichen und weitere 7 – 8 Minuten goldbraun backen.
         

         Ergibt 18 Stück.
         

      

   
      
         

         Informationen zum Buch
         

         
            Schon wieder eine Hochzeit! Aber diesmal ist Mary Alice gar nicht erfreut: Dieses kleine blonde Biest namens Sunshine, das
               sich ihren Sohn geangelt hat, ist doch nur hinter seinem Geld (beziehungsweise dem von Mary Alice) her. . . Die schlimmsten
               Befürchtungen über die gar nicht feine Herkunft der Auserwählten bestätigen sich beim ersten Besuch von Mary Alice, zu dem
               sie Patricia Anne natürlich mitnimmt. Als Erstes stolpern sie in der nicht gerade eleganten Behausung der angeheirateten Familie
               (einem Wohnwagen) gleich mal über eine Leiche. Worauf die Dinge ein klein wenig hektisch werden. Und dann immer schockierender.
               Kann es wahr sein, dass Sunshines Mutter ihre Brötchen mit Sexfilmen verdient?!
            

            
         

      

   
      
         

         Informationen zur Autorin
         

         
            Anne George hat acht Krimis um die »Southern Sisters« geschrieben und erhielt den begehrten Agatha Award. Sie veröffentlichte außerdem
               einen literarischen Roman und Lyrik, wurde zum »Alabama State Poet« ernannt, gründete den Verlag Druid Press und wurde für
               ihre Lyrik für den Pulitzer-Preis nominiert. Sie starb 2001 an den Folgen einer Operation.
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